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Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des gesellschaftlichen 
Anstandsgefühls in Deutschland 



vou 



Dr. Arthur Denecke. 



-Knrckhardt sagt in seiuem berühmten Buche „ Die ('ultur der Renaissance in Italien" 
(S. 390, Anm.): „Eine gründliche, mit psychologischem Geist gearbeitete üeschichte des Prügeins bei 
den germanischen und romanischen Völkern wäre wohl so viel wert als ein paar Bände Depeschen 
und Unterhandlungen." Auch in dieser Beschränkung wird gewifs jeder Vorurteilsfreie die Behauptung 
zugeben, dafs die Erforschung der Sittengeschichte mindestens von ebenso grolsem Werte ist als 
die Untersuchung der Thaten und Gedanken einzelner, oft nur scheinbar ihre Zeit bestimmender 
Persönlichkeiten oder die Betrachtung einzelner hervorragender Ereignisse. Wenn dies aber schon 
von der Geschichtswissenschaft im allgemeinen gilt, so ist es als ganz besonders wichtig zu betonen 
für den schulgemäfsen Untenicht in der Geschichte. Nur dadurch können ganze Zeiten und Völker 
für das Auifassungsvermögen des Schülers sinnliche Gestalt gewinnen, dafs man ihn einführt in das 
Denken und Fühlen derselben, dafs man ihm die Vergangenheit rein menschlich näher rückt ; andernfalls 
wird man zwar seinen Verstand bereichern, sein Gefühl aber nicht überzeugen. Und so mag es 
denn auch hiermit als entschuldigt erscheinen, wenn in dieser zunächst einem Schulzwecke dienenden 
Schrift der Versuch gemacht wird, einen ebenfalls kleinen Teil der deutschen Sittengeschichte zu 
behandeln, welcher, wenn er auch auf die Gestaltung der Geschicke kaum jemals Einflufs haben 
kann, doch um so geeigneter ist, die allgemeine sittliche Bildung eines Volkes zu beleuchten: es 
sollen in den folgenden Zeilen einige Beiträge zu einer Entwicklungsgeschichte des gesellschaftlichen 
Anstandes in Deutschland geliefert werden, wobei freilich aus Mangel an Zeit und Raum und aus 
Rücksicht auf die Bestimmung dieser Schrift auf eine Vollständigkeit und Genauigkeit, wie sie 
Burckhardt oben verlangt, verzichtet werden mufs. ' Sollte übrigens die Kluft zwischen dem von 
Burckhardt erwähnten Gegenstande und dem Stoffe dieser Abhandlung zu grofs erscheinen, so sei 
daran erinnert, dafs nach verschiedenen beachtenswerten Zeugnissen (Nibelungenlied, Zarncke 135, 6. 
Wolframs Parzival 151, 21. Schultz, Höf. Leben I, 163. Falke, Deutsche Trachten- und Moden weit II, 
217 u. a.) Schläge nicht immer dem gesellschaftlichen Anstand widersprachen. 

Keine Geringeren als der Erzengel Gabriel und Elisabeth, die Mutter des Johannes, sind 
nach dem die Tischzucht behandelnden Gedicht Stans puer ad mensam aus dem 15. Jahrh.*) als 
die eigentlichen Stifter der Höflichkeit durch die ehrfurchtsvolle Begrüfsung der Maria anzusehen, 
und schon in Otfrid scheint dieselbe Ansicht aufzutauchen, wenn er bei Verkündigung des Engels 
bemerkt : Tho sprach er erlicho ndaral, s o m a n z i fr ovhhh s cal , so boto scal io gtiater, 
zi druhtincs mnater (I, 5, 13-14). Wenn wir aber auch trotz dieser Bemerkungen und trotz der 
zarten Rücksichtnahme desselben Otfrid auf die Wünsche aiiusdam vcnerandae matronae . . nomine 
ludith (b. Kelle S. 7) an eine bewusste Ausbildung allgemeinen gesellschaftlichen Anstandes in 
Deutschland zur Zeit dieses Dichters noch nicht denken dürfen, so sind doch die Anfänge derselben 
vielleicht etwas früher anzusetzen, als Bartsch annimmt, wenn er (Ges. Vorträge u. Aufsätze S. 223 u.) 
sagt, dafs im 12. und 13. Jahrhundert „in Deutschland sich die ei'sten Spuren von Formen des 



*) Burhenne. Fr., Das mittelengl. Gedicht Stans 1 Archiv Jahrg. 41: Vatke, Th., Die Courtoisie in ihrer 
puer.. Progr. v. Hersfeld 1889. S. 15. Vgl. Herrigs | kulturhist. Kntwickelung. S. 137. 
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geselligen Verkehrs zeigen", oder Koberstein, welchör (Gesch. d. dtsch. Nationallitt. I"*, 88) behauptet, 
dafs sich die feinere gesellschaftliche Bildung erst zur Zeit des ersten Kreuzzuges bei der französischen 
Eitterschafb und durch Nachahmung derselben seit dem zweiten und dritten Kreuzzuge auch bei 
der deutschen eingestellt habe. Ungefähr fünfzig Jahre noch vor den ersten Kreuzzug fällt nämlich 
nach der Ansicht des Herausgebers Fr. Seiler die bekannte lateinische Romandichtung Ruodlieb, 
und in derselben finden sich bereits so zusammenhängende Züge höfischen Wesens, dafs eine bewufste 
Pflege desselben zur Zeit seiner Entstehung nicht zweifelhaft erscheinen kann. Da an den Höfen 
der deutschen Könige, wie früher der fränkischen, längst bestimmte Formen des Verkehrs festgestellt 
waren (Bartsch, S. 221. Vatke, S. 129. 134), so braucht die Bekanntschaft eines Teiles der unten 
zu erwähnenden Züge zunächst nicht aufzufallen. „Wir befinden uns, sagt Seiler (Progr. v. Trarbach 
1881, S. 8), in einem Übergangsstadium zwischen einfacherer und verfeinerterer .Sitte ; was durch 
die Kreuzzüge zur Blüte gelangte, ist bereits stark in der Entwicklung begriffen.*' Sehen wir uns 
nach Seil^*s Zusammenstellung (ebda. S. 7-9. 12, oder Einl. z. Ausg.) die ritterliche Gesellschaft 
dieser Zeit an. „Der rechte Bitter ist nicht nur ein Beschirmer der Witwen und Waisen, nicht 
nur ein tüchtiger Jäger und Streiter, er versteht es auch, seine Rede gewandt zu setzen, im Rate 
und vor Fürsten, er versteht es, Frauen zu unterhalten, er ist Meister im Saitenspiel, worin er auch 
die trefflichsten Jünger dieser Kunst übertrifft, er ist ein geschickter Tänzer und zeichnet sich im 
Schachspiel vor andern aus — alles höfische Künste." Bei alledem mufs man freilich im Auge 
behalten, dafs, abgesehen vom Tanz, nur der Held des Gedichtes alle diese schönen Eigenschaften 
vereinigt. Er erinnert in dieser Beziehung an Tristan. Wie steht es ferner mit dem Hauptgegenstande 
alles höfischen Benehmens, dem Verkehr der Ritter und der Edelfrauen? Hier wird der Zustand 
der • Entwicklung, des Werdens, am deutlichsten. Allerdings ,^eigt sich eine gewisse Galanterie in 
den Epithetis, welche den Frauen beigelegt werden: gracilis, deliciosus, speciosus, pulcher; ..selbst 
der alte Bauer nennt seine Frau hera und yflir^y allerdings „beeifert man sich, den Frauen allerhand 
kleine Dienste zu leisten und erweist ihnen durch Aufstehen und Neigen alle Höflichkeit", dies 
schliefst jedoch nicht aus, dafs der Held des Gedichtes, das Muster eines Ritters, aus Freude darüber, 
eine Jungfrau des Betrugs überführt zu haben, sese quatiendo cachimiat (nach Seiler etwa: „sich 
laut lachend auf die Kniee schlägt", nicht besser „sich vor Lachen schüttelt"?), und dafs überhaupt 
das Verhältnis des Bitters zu den Frauen noch wenig von der späteren Unterwürfigkeit und Anbetung 
erkennen läfst Bedeutend weiter fortgeschritten auf diesem Gebiete zeigen sich die adligen Damen 
selbst. „Sie verstehen sich bereits auf das Minnewesen, sie wissen artige Liebesgrülse zu senden 
und haben überhaupt in allen derartigen Dingen das entscheidende Wort (z. B. XV, 70-80). Es 
würde dies zu einer Bemerkung R. Heinzeis über die sittlichen und gesellschaftlichen Zustände in 
Österreich um die Mitte des 12. Jahrhundert^ stknmen (Heinrich v. Melk, hsg. v. R. Heinzel, Eltg. 
S. 45) : „Müssen wir uns ja doch noch in späterer Zeit die deutsche Frau als eine feinere, empfänglichere 
Persönlichkeit denken als den Mann, wenigstens den Ritter." ^) „Die Sitte gebietet (im Ruodlieb) 
den Damen femer, auf ihr äufseres Benehmen mit einer gevdssen Sorgfalt zu achten ; es ziemt ihnen 
mäfsiges Lachen, langsamer Gang, zuchtvolle Haltung." Was den übrigen gesellschaftlichen Verkehr 
betrifft, so „verlangt die Etikette Erheben vom Sitze und Stehen ... im Verkehr mit Personen, denen 
man Ehrerbietung schuldet." „Eine andere Art, seine Hochachtung zu bezeigen, ist das Verneigen." 
„Überhaupt erfüllt man auch in Worten alle Höflichkeit und unterläfst es z. B. nie, den gehörigen 
Dank bei jeder Gelegenheit auszusprechen." „Den Hut pflegt man, wie heute, zur Begrülsung 
abzunehmen: das Unterlassen dieser Sitte ist ein Zeichen von Ungeschliffenheit." Auch hier haben 
wir für jede Behauptung leider nur eine Beweisstelle: IV, 93 rex sublata cydare surgens inclinat 
honeste und zwar in voller Versammlung, als ihm der Grufs des andern Königs überbracht wird, 
und VII, 45 rufus ... . süperbe mitram non deponebat, als er in den fremden Bauerhof kommt. Für 
das Hutabnehmen beim Begrüfsen eines Begegnenden beweisen also beide Stellen nichts ; ebensowenig 
die in J. Grimms Mythol. I, 27. Anm. 1 angeführte noch ältere Stelle Thietm. Merseb. p. 824 



*) Deshalb braucht man jedoch nicht, wie Heinzel 
annimmt und Scherer (Dtsche Dichtg. i. 1 1. u. 12. Jahrh.) 
bekanntlich ausführte, in diesem Zeitabschnitt dem 
weiblichen Geschlecht die Rolle des Werbenden zu 



erteilen. „Verse, wie jene unter des Kürenbergers 
Namen gestellten : wip unde vederspil u. s. w. gehören 
einem Don Juan des 12. Jahrh." (Weinhold, Dtsche. 
Frauen I, 250). 



(a. 1012). „Eine groise Rolle spielt (im Raodlieb) ferner das Küssen... als offizielle Begräfsung'*, 
sowie „beim offiziellen Abschied.** Zu den Formen eines würdigen Empfanges gehört auch höfliches 
Lächeln. „Das Ingesinde hat bei der Ankunft eines Gastes die Pflicht, herbeizueilen. ** „Beim 
Abschied wird gemischter Wein getrunken; dann verneigt man sich, sagt Lebewohl, seufzt auch 
wohl vemehmentlich hinter dem Weggehenden her; die Menge geleitet den Scheidenden bis an sein 
Rofs.** Beim Mahle „hat der Hausheir seinen eignen Platz für sich allein auf einem höheren Sessel, 
so dafs er die Anwesenden übersehen kann ; zur Rechten ^) des Herrn erhält der Gast seinen Platz. 
Auf das Platzanweisen kommt überhaupt etwas an; der Wirt mnls es wohl verstehen, damit er 
nirgends Anstofs erregt** — Wir sehen aus dieser Aufzählung, dafs viele Anstandsvorschriften der 
beiden folgenden Jahrhunderte bereits. im Ruodlieb vorhanden sind. Seiler macht dagegen auch auf 
zwei Verschiedenheiten aufmerksam: einerseits fehle im Ruodlieb noch das Entgegengehen, also 
Einholen der Gäste als Höflichkeitsbezeigung ; und anderseits sei der noch geübte Willkommenstrunk 
nicht im höfischen Zeitalter üblich. Bezüglich des ersteren ist zu bemerken, dafs infolge von Lücken 
leider nur zwei Empfangsfeierlichkeiten in höheren Kreisen geschildert werden. Nun heifst es aber 
in dem ersteren Falle (V, 22) von dem den Besuch empfangenden Könige: obvius ad pontem 
venit is tibi nos dirimentent^ und aus der andern Stelle (XV, 1-9) läfst sich ebenfalls sehr wohl 
ein Entgegengehen bis in den Schlofshof (curtis, wie III, 65. V, 1. 5. 163. VII, 36. 45. 77) 
herauslesen. Somit scheinen beide Stellen wenigstens nicht recht als Beweis für das Gegenteil 
brauchbar zu sein. Was sodann den Wlllkommenstrunk betrifft, so beweist die einzige von Seiler 
angelührte Stelle (V. 161) dafür nichts, denn darin ist nur weiteres Beisammensein der schon vorher 
zusammen gekommenen Könige erzählt. Eher könnte XVII, 1 dafür angeführt werden, wenn der 
betreffende Freund Ruodliebs nicht zugleich als Bote käme. Doch möchte man überhaupt diesmal 
im Gegenteil wünschen, dafs Seilers Behauptung begründet wäre, weil wir dann in dieser Beziehung 
völlige Übereinstimmung zwischen Ruodlieb und dem Volksepos des 13. Jahrhunderts finden würden 
(vgl. E. Kettner, Der Empfang der Gäste im Nibelungenliede. Progr. v. Mühlhausen i. Th 1883. S. 15). 

Wunderbar bleibt es aber in jedem Falle, dafs hundert Jahre bevor im Donauthale die 
ersten Spuren höfischen Ritterwesens sich zeigen (z. B. in der Kaiserchronik), um Tegemsee, wo 
der Ruodlieb gedichtet wurde, bereits von durchaus höfischem Verkehr die Rede sein konnte. Auch 
sonst erscheint der Dichter in mancher Beziehung "als der Zeit von 1030 vorausgeeilt: so ist seine 
Kenntnis gewisser byzantinischer Münzen auffallend« (s. Seilers Anm. z. V, 323), ebenso dürfte die 
milde Behandlung der Kriegsgefangenen , das milde Verzeihen des tödlich verwundeten Bauern und 
seiner Söhne, die doch die Pflicht der Blutrache hatten, überhaupt der ganze friedliebende Zug des 
Gedichtes schlecht in diese Zeit hineinpassen. Will man trotzdem an der Ansetzung um 1030 
wegen der zwingend erscheinenden geschichtlichen (Seiler S. 74) und sprachlichen (S. 169) Gründe 
festhalten, so mufs man wohl manches in dem Gedichte teils auf die Mönchsnatur des Dichters, 
teils auf besondere Kenntnis auch fremdländischer Bräuche (wie vielleicht den Tanz, s. Weinhold, 
Dtsch. Fr. II, 159. vgl. auch Laistner i Anz. f. dtsch. A. IX, 70 flg., bes. 91) zurückführen, wenn 
man nicht zugeben will, dafs bisweilen Anschauungen und Bräuche längst vorhanden sein können, 
ehe die Dichtung sie zu benutzen versteht; wie z. B. die starke Verbreitung von Willirains Paraphrase 
des h. Liedes (um 1060) beweist, dafs die leidenschaftliche Sinnlichkeit desselben durchaus dem 
Geschmack und dem Gefühl seiner Zeit entsprach, während doch die selbständige Dichtung davon 
noch nichts enthält, ausgenommen eben der Ruodlieb. 

Wenden wir uns nun der Zeit des 12. und 13. Jahrhunderts zu, so begegnen wir bekanntlich 
zuerst in der religiösen Dichtung einer Tiefe des Gefühls, einer Schwärmerei der Marienverehrung, 
welche auch für die Ausbildung feinerer Umgangsformen das Beste erwarten läfst. Wider Erwarten 
zeichnete sich gerade die Geistlichkeit in der Mehrzahl durch das Gegenteil von äufserlicher Anständigkeit 
aus (vgl. Heinzel, Heinrich v. Melk, Eltg. 29), und in den Liebesbriefen an den Tegernseer Mönch 
(MSF. 222 u.) sagt die Jungfrau ausdrücklich, dafs sie seine Mahnung, sich vor den Rittern quasi 
a quibusdam portentis zu hüten, nicht befolgen werde : Ipsi (die Ritter) efiim sunt, per quos, ut ita 

') Wenn man XI, 11 so deuten will, wo Ru. nach , hospes, wobei zu beachten, dafs, wie es scheint, im 
der Rückkehr zur Mutter non tarnen in sölio voluit Ru. stets an kleinen Tischen gespeist wird. 
residere supremo, sed subiective matris dextrim vdut \ 
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dicam, regunhir iura cnrialitatis (der Höflichkeit).' Ipsi sunt f ans et origo totius honestatis, Gut 
stimmt hierzu, insofern es beweist, dal's anderseits die vornelnnen Frauen in Fragen der Kleidung 
bereits den Ton angaben, was Heinrich v. Melk (um 1150) klagt (V. d. todes geb. 319 flg.): Wir 
sehen ze ganzen unt ze chirchen umbe die arwen tagciourchen, diu niht nicr enveröen mac,si gelebt 
ir nimmer guoten tac, si enmache ir grtK}ant also lanc, daz der gei^alden nächsivanc den staub 
erwecke da si hin gc, sam daz rtclie al deste baz stc. Mit ir hohvertigem gange unt mit vrömder 
varwe an dein wange unt mit gehvem gibende wellent sik die gebiurimu an allem ende des riehen 
mannes tochter ginozzen mit ir chraizen unt init ir stozzen, daz si tünt an ir geivande. Doch läfst 
auch Heinrich v. Melk die oben von seinem Stande behauptete Höflichkeit mitunter durchblicken. 
Obgleich er Grund genug hat, mit der Welt unzufrieden zu sein, und auch seinem Grolle meist in 
recht deutlichen Ausdrücken Luft macht, unterbricht er sich doch hochachtungsvoll, sowie er auf 
die Frauen der höheren Stände zu sprechen kommt (v. d. t. g. 318.341): hie muge wir der frawen 
wol geswtgen ; von den fr o^ven sul wir niht übel sagen. Die in dieselbe Zeit fallende Helden- und 
geschichtliche Dichtung trägt dieser unterthänigen Ergebenheit vor dem weiblichen Geschlechte 
allerdings meist noch wenig Rechnung. In der Kaiserchronik (hsg. v. Mafsmann, v. 4436 flg.) 
unterhalten sich die römischen Herren einst im Lager teils von vil guoten knehten, teils von sconen 
rossen unde von guoten hunden ; sie redeten von vederspil, von ander kurzeunle vil-, sie redeten 
von sconen vrouwin, daz sie die gerne wolden scouwin, doch sind unter diesen, wie sich aus dem 
Folgenden ergiebt, nur die Ehefrauen zu verstehen. Trotzdem zeigt auch gerade die Kaiserchronik, 
wie Heinrich v. Melk bereits die Fähigkeit zur höflschen Frauenverehrung in Stellen wie v. 4586: 
(vor Hiterne) do ilden alle die hoveskcn vrouwin obene an die zinnen scomvin. dö Romaere die 
vrouwin irsahen, sie ilden ie baz unde baz dar zuo gähen, daz die vrouwin gesaehen, weihe guote 
rittaere von Korne ivaeren; ebenso v. 4599, wo Totila der Almenia auf eine ähnliche Frage, wie 
sie in der Kudrun (343-4) an Wate gerichtet wird, eigentlich bedeutend höflicher als dieser antwortet. 
Was endlich die persönliche Haltung der Helden betrifft, so ist das, was darüber aus der Kaiserchronik 
angeführt wird, gröfstenteils noch unmittelbar dem allgemein menschlichen Schicklichkeitsgefühl 
entsprungen, nicht ein bewufster Fortschritt deutscher Anstandsbegriffe, wie z. B. das Kais. 6711 
erwähnte zwangsweise Haar- und Gewandabschneiden (nicht „bai'fufs gesehen werden", wie Weinhold 
I, 165 versteht) von Mafsmann III, 808 als Beschimpfung seit dem jüdischen Altertum bis 1346 
nachgewiesen wird. Über die Sitte, Höhergestellte mit Ihr statt mit Du anzureden, von welcher die 
Kais, v 523-30 die im Mittelalter übliche Erklärung giebt, sie sei unter C. lulius Caesar von den 
Römern aufgebracht und auf seinen Befehl seinen deutschen Helden gegenüber angewendet worden, 
s. Grimm, Gramm. 4, 300 und Wtbch. unter Du. 

Wie allgemein bekannt, tritt in dieser Zeit bald der Minnesang und die aus Frankreich 
entlehnte Dichtung der Ritterromane ein, und mit diesen Erscheinungen und wohl auch vielfach 
durch sie erreicht fast plötzlich die Lehre vom gesellschaftlichen Anstände bei dem an die Spitze 
tretenden Ritterstande eine Ausbildung, die zu schnell gewonnen war, als dafs sie hätte tief eindringen 
und von langem Bestände sein können (vgl. z. d. Folg. besonders K. Bartsch, Gesammelte Vorträge 
und Aufsätze, VII. A. Schultz, Höfisches Leben. Bd. 1. K. W^einhold, 1). dtsch. Frauen. I, 159 flg.). 

Wie soeben bemerkt, stellt sich im 12. und 13. Jahrhundert der Ritterstand in der fast 
ausschliefslich in seinen Händen befindlichen Dichtung als den alleinigen Träger der gesellschaftlichen 
Bildung hin. Der geistliche Stand lebt zu sehr nach eignen Gesetzen und der Bürgerstand ist für 
das ritterliche Leben zu nebensächlich, als dafs er in den davon handelnden Dichtungen stärker 
hervortreten könnte, und auch in der That noch zu sehr in der Sorge um die leiblichen Bedürtnisse 
des Lebens befangen, als dafs er einer höheren Lebensführung und Anschauung hätte fähig sein 
sollen. Der einzige damals häufiger mit dem Ritter in Berührung kommende Stand aber, der 
Bauernstand, erscheint selbstverständlich in der ritterlichen Dichtung im stärksten Gegensatze zu 
dem malsgebenden Ritterstande als der Inbegriff alles Unfeinen und Gemeinen. Nur Ein Verhältnis 
des Bauern zum Ritter ist gern gesehen : das der demütigen Verehrung (Eckenlied, Ausg. v. Schade 
268-72), die sogar in die niederträchtigste Selbstentwürdigung ausarten darf (Parz. XI, 555, 17 flg.). 
Der Ritter ist somit der einzige vorbildliche Mensch jener Zeit. W^elche Forderungen werden nun 
an sein gesellschaftliches Auftreten gestellt? Man könnte einen grofseu Teil davon in den Satz 
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zusammenfassen : sich zu benehmen wie die Musterhelden und -Heldinnen der französischen Ritterromane, 
daher denn auch Thomasin, der ausführlichste Anstands- und Sittenlehrer des deutschen Bitterstandes 
(der aber übrigens erst wieder einen Teil seiner Lehren der Disciplina clericalis des Petrus Alphonsi 
entnahm, vgl. Rückert, Anm. z. v. 514-16), der vornehmen Jugend empfiehlt (v. 1023-78), sich an 
diesen Dichtungen zu bilden. Und wenn er gleich darauf diese Art von Belehrung nur auf die 
Kinder und Ungebildeten beschränkt wissen will, so geschieht dies nur, weil die Dichtungen nicht 
der Wahrheit entsprechen (v. 1073-1162), nicht wegen ihres oft recht zweifelhaften sittlichen Wertes. 
Man würde jedoch fehlgehen, wollte man annehmen, dafs der ganze Inhalt der Anstandsleliren damals 
aus dem Ausland, besonders aus Frankreich herübergekommen sei. Mancherlei Vorschriften waren 
schon bekannt, besonders, was den feierlichen Empfang von vornehmen Gästen und den Verkehr 
mit Höhergestellten betrifft (vgl. ob. Progr. v. Kettner), also wiederum Dinge, welche der Sitte des 
kaiserlichen Hofes entlehnt sein können. So finden wir im Nibelungenlied beim Empfang die feierliche 
Einholung^), scharf nach dem Range unterscheidende Begrüfsung, Aufstehen vom Sitz, Fassen bei 
der Hand, Umarmung, Kufs *) und Willkommenstrunk, ferner bei Beratungen eine Anzahl von 
Förmlichkeiten, denen wir auch schon im Ruodlieb begegneten. Auch hierbei aber finden wir gegenüber 
dem 12. Jahrhundert^) einen Fortschritt: das höfische Wesen im engeren Sinne zeigt sich bereits 
deutlich in dem Hervortreten der Frauen bei den grofsen festlichen Gelegenheiten. Noch schwankt, 
wie es scheint, der Brauch : Siegfried hat Kriemhild trotz seiner bereits ein Jahr währenden Anwesenheit 
am burgundischen Hofe noch nicht gesehen (21, 7), die Frauen halten sich überhaupt, abgesehen 
von der Hausfrau, bei den Vereinigungen der Männer, besonders den Gastmahlen, noch möglichst 
zurück (Kudr. 337. Nib. 53, 6. 91, 5. 92, 4-5. 255, 5-7) und entziehen sich auch sonst sittsam den 
Blicken der Männer, besonders fremder (Nib. 21, 2-3. 61, 1), wenn sie aber durch eine besondere 
Veranlassung zur Teilnahme an einer Festlichkeit berufen werden, so bilden sie bereits den Mittelpunkt 
der allgemeinen Aufmerksamkeit (Nib. 41, 7. 42, 1. 4. 43, 4. 89, 6-7. u. ö.), und alle Herren 
wetteifern, sich vor ihnen zu zeigen und ihnen dienstbar zu sein (Nib. 42, 4. 89, 6. 90, 5 u. ö.). 
Dementsprechend zeigt das Volksepos auch schon solche höfische Züge wie das Aufstehen und 
Stehenbleiben vor edeln Frauen (Nib. 272, 1. Kudr. 334. 342. 655 u. ö.) und dieser selbst beim 
Empfang edler Herren (Nib. 58, 7. Kudr. 340) *), höfliche Anmeldung eines Besuches (Nib. 53, 6), 
hohes Standesbewufstsein (Nib. 18, 7), gröfste Uneigennützigkeit , selbst dem allgewaltigen Golde 
gegenüber (Nib. 47, 7), und selbst, wenn das Geschenk von der Geliebten kommt (Nib. 84, 4-6). 
Auch Siegfrieds geduldiges Warten und Bezwingen des Durstes, bis Günther aus der Quelle getrunken, 
bezeichnet Vatke (Herrigs Archiv, 41, 136) mit Recht als einen höfischen Zug. Bezeichnend ist 
auch die Zärtlichkeit der Dichter in der Schilderung der Personen: Kriemhild wird bei ihrem 
Erscheinen (43, 1) mit dem aus trüben Wolken hervortretenden Morgenrot, ihren Frauen gegenüber 
(43, 3) mit dem lichten Monde unter den Sternen verglichen, und ebenso wird an den Lieblingshelden 
Siegfried und Herwig aufser ihrer Kraft auch ihre Schönheit hervorgehoben, beide stehen da wie 
gemalt (Nib. 43, 6. Kudr. 660). Damit vergleiche man später z. B. die Schilderung des jungen 
Parzival. Auch in dieser Beziehung finden wir übrigens im Ruodlieb gleichen Geschmack: männliche 
Schönheit wird da (VIT, 67) geschildert: Est similagineus (semmelfarbig, also weifs) totusve genis 

^) Die in Wirklichkeit auch von dem Mächtigeren j ') Scheinbar wieder im Ruodl. eine Ausnahme : 

dem niedriger Htehenden (laste. z.B. spater vom Kaiser I Xlll. 61-62 speisen Herren und Damen an kleinen 

den Füniten gegenüber ausgeübt wurde. Krst unter j Tischen paai-weise zusammen, doch handelt es sich 

Karl V. suchte spanische Eitelkeit und Steifheit daran , dabei um ein Familienmahl. 

zu rütteln (J. Vogt. Zwölf Briefe . . . i. Räumers histor. 4^ Y.x%i um die Mitte des 15. Jahrh. wird, bei Meister 

Ttuschenb. 3. F. II. 299.) Altswert (hsg. v. Keller u. Holland. S. 137, Z. 5) eine 

*) In Wirklichkeit konnte derselbe nicht immer | Dame, die vor einem herantretenden Ritter aufstehen 

angewendet werden: mehrfach wird in den Chroniken will, gebeten: „^cÄ ntyn^ der schänden soln ir mich, 

(Repgow: Chron. S. 95. danach Closeners Sti-afsb. Chron. fraw, erhissen". In den Hofordnungen der 1. Hälfte 

S. 56 i. Bd. 8 der Chron. d. dtsch. St.) erwähnt, dafs. des 16. Jahrh. ist es dann den fürstlichen Jungfrauen 

als der HL^^chof von Speier, namens von Leiningen, die i sogar geiiulezu verboten, vor Herren stehend Gespriiche 

(Jeniahlin des Königs Rudolf v(m Habsburg beim ! zu führen (J. Voigt i. Schmidts Ztschr. f (leschichtswiss. 

Fimjyfange aus dem Wagen hebt und küfst, er bis zum I 1. lOf»). 
Tode des Königs aus dem Reiche verbannt wird. •] 



VIII 

rubiaaidus und I, 27 wird dem Helden ein schneeiger Hals nachg:e8agt, vgl. auch Falke, D. ritterl. 
Gesellschaft, S. 44. 

Alles das Erwähnte aber wird teils nnr als allgemeine Bemerkungen, teils als einzelne, 
unznsammenhängende Vorschriften überliefert. Das Vorhandne und die ans Frankreich dazu entlehnten 
Lehren in eine feste Ordnung gebracht zu haben, ist das Verdienst der höfischen Dichtung. Durch 
sie wurde der aus dem französischen cortezia, courtoisie übersetzte Ausdruck h'&i>eschcit der Gesamtname 
für das richtige Auftreten und Betragen in der ritterlichen Gesellschaft, durch sie wurde diu mäze, 
das Mafshalten im Gefühl und im Handeln, welche schon im 10. Jahrhundert die imwter aller 
fugende genannt wird (Vatke, S. 135. vgl. dazu Pf. Germ. 8, 97. Diu maze, Ged. d. 12. Jahrb., 
hsg. V. Bartsch), die Haupttugend des Ritters (Weinhold I, 162), Wenn Thomasin im Welschen 
Gaste bekanntlich statt dessen staete als dif erste Tugend bezeichnet, so versteht er dies von dem 
Menschen im allgemeinen, wie er überhaupt keinen besonderen edeln Stand zu kennen behauptet, 
denn für ihn gilt, daz der ist hüfsch zaller vrist, swer in der werlde edel ist: wan als ich han 
auch € geseit, rcht tuen daz ist hüfscheit (v. 3917-20), nur die Zeitverhältnisse brachten es mit 
sich, dafs seine Lehren allein für den Ritterstand in Betracht kamen. Aufserdem erscheint bei 
ihm der Ausdrnck staete in weiterer Bedeutung: z. B. 9876 erklärt er: der unstaete sippe ist 
breit j ivan der untugende schar ist gar ir künne. In einer Beziehung aber dürfte aus dem 
Gesagten völlige Übereinstimmung zwischen Thomasin und der allgemeinen Ansicht hervorgehen, in 
der Verbindung der „Höflichkeit" mit der „Tugend" überhaupt. Gegen Bartsch, der (Vortr. S. 227) 
diese Anschauungsweise dem „durch das Studium des Altertums gebildeten" Thomasin als Ausnahme 
zugestehen will, mufs man da entschieden L. Diestel recht geben, welcher (Allg. Monatsschrift f. 
Wiss. u. Liter., hsg. v. Droysen 1852. S. 705) behauptet, dafs die Sittenlehrer jener Zeit die „Sitte" 
noch im weitesten Umfange fafsten: „Da bedeutet sie ebenso sehr die Sittlichkeit als die Sittigkeit, 
die strenge Moralität und den äufsem Anstand. Daher sind auch tilgend, hüfscheit j suht, site, 
vrumkeit durchaus Synonyma; die Verstöfse gegen die hüfscheit zeigen den untugendhaften Mann, 
wie die Laster gegen die gute zuht sind". Diese Mischung weist Diestel z. B. bei Winsbeke, 
Winsbekin, in Gurnemanz' Lehren (Parzival) nach. Vgl. auch z. B. Wigamur v. 342 flg. (v. d. 
Hagen, Dtsch. Ged. d. M. A. Bd. 1): Er lernt in seiner kinthait tagend und gefuglicßtait, singen 
und saittenspilf und auch ander hübschait vil, schirmen und auch springen, lauffen und auch 
ringenn,,. Man wird demnach zugestehen müssen, dafs grundsätzlich in der aufgestellten Lehre 
die hövescheit den ganzen Menschen, das Innere wie das Äufsere umfafst; in der thatsächlichen 
Anwendung aber läuft sie allerdings meist auf das hinaus, was Bartsch aus dem provenzalischen 
Dichter Garin dem Braunen als die Hauptsache anfuhrt (S. 227): „Die Höflichkeit (cortezia) besteht, 
wenn ihr es wissen wollt, darin, dafs man durch Bede und Thun sich beliebt zu machen und zu 
hüten weifs, andern Ärgernis zu geben Höflich ist, wer zu thun weifs, was andern gefällt. Höflichkeit 
zeigt sich in der Kleidung und im guten Empfange, sie zeigt sich in der Liebe und in der Unterhaltung". 
Begnügen wir uns demnach mit der Betrachtung des äufserlichen Benehmens. Was zunächst die 
Haltung des Körpers anbelangt, so zeigt eine grofse Anzahl von Bildern, dafs dieselbe von der 
jetzt üblichen bedeutend abweicht. Die Personen stehen darauf sämtlich mit stark zurückgezogenem 
Oberkörper da. Die Hände werden dabei vor dem Leibe übereinander gelegt (Konr. v. Würzb. 
Trojanerkr. 18651. Engelhard 3678-80). Die Vorschriften über das Gehen beschäftigen sich 
erklärlicherweise besonders mit dem Benehmen der Frauen. So wird bei ihnen von den Dichtem 
wiederholt auf sanften, gemessenen Gang mit nicht zu grofsen Schritten (suchen) als musterhaft 
hingewiesen, eine Sitte, die trotz Ulr. v. d. Türl., Wilh. d. Heil. p. 99 {nach der Franzoysinnen 
sit) nicht erst aus französischem Einflufs erklärt zu werden braucht (vgl. Bartsch, S. 232). Ulrich 
von Liechtenstein in seiner Verkleidung als Frau Venus (Frauend., hsg. v. Karajan, 282, 27 flg.) 
übertreibt natürlich : ic/i gie nach blider vrouwen sit: küm hende breit was da min trit Aufserdem 
wird beim Gehen der Frauen leichtes, gefiLlliges Umherblicken schön gefunden (Walther v. d. V., 
h8g,.v. Lachmann, 46, 14), wie z. B. die sonst musterhafte Isolde (Trist. 10, 999) liez ir oügen 
umbe gan als der valke üf dein aste. Das entgegengesetzte Benehmen der Jungfrau Maria 
(Brud. Philipps Marienleben, hsg. v. Rückert, 798 flg.): nider ir houbt ein wcnic hiehc, üfreht 
si doch ze gen phlac und nider mit den ougen sach, si liez niht umbe ir ougett gen . . . werden 
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trotz der Versicherung des Dichters v. 880 hoi^elich was ir gen ir sten doch nicht als eigentlich 
höfisch zu gelten haben, denn selbst der strenge Thomasin verbietet (462) nnr das vil umbe sehen. 
Niemals nämlich durfte dieses Umhersehen in ^wilde blicke^ ausarten, wo ein ^wip diu ougen üf, 
ze tal in dem houbet treit als einen bat, dar under ouch gelachet vil (Winsbekin, 8. Troj. 15010). 
Überhaupt erklärt Thomasin (400) : Ein vrouwe sol niht vast an sehen einn vrömden man, gleichwohl 
aber (390 flg.): £i^ vrouwe sol sich sehen läuf kumt zir ein vrömeder man, swelichiu sich 
niht sehen lät, diu sol iiz ir kemetiät sin allenthalben unerkant. Hier wird also klar als Vorschrift 
ausgesprochen, was das Volksepos noch nicht unbedingt ausüben läfst. Auch im Grüfsen haben die 
Frauen (Weinh. I, 163) kaum etwas vor den Männern voraus. Wie es besonders im Volksepos 
hervorgehoben wird, dafs im Zimmer sitzende Frauen vor einem eintretenden Ritter aufstehen und 
sich verneigen, so verlangt die Sitte auch, dafs sie jedes Mannes Grufs freundlich erwidern (Troj. 
15002), selbst Maria thnt dies mit einem frommen Spruche (Marienl. 806 flg.). Die nach feinster 
Sitte verfahrenden beiden Isolden (Trist. 11016) machen noch einen Unterschied dabei: die Frau 
griifst mit Worten, die Jungfrau verneigt sich schweigend. Der Grufs der Männer scheint in dieser Zeit 
nicht notwendig mit Abnehmen der Kopfbedeckung verbunden gewesen zu sein, die Sittenlehrer 
würden sonst sicher davon sprechen. Die in Grimms Mythol. (s. o.) angeführten Stellen beweisen 
dieses Hauptentblöfsen nur vor Gott, Königen, Vornehmen und (die beiden Stellen aus Konr. Troj.) 
beim Reden in Versammlungen. Aber gerade, dafs Paris in der Götterversammlung und Hektor in 
der Beratung vor seinem Vater bis dahin, wo sie selbst zum Reden aufstehen, das Haupt bedeckt 
halten, beweist doch wohl, dafs £ntblöfsen des Hauptes seltner war als später. So ist es bezeichnend, 
dafs, während Thomasin ganz davon schweigt, in den Sittenlehren des sogenannten Deutschen Kat^ 
(Ausg. V. Zarncke S. 133 v. 161), die Thomasin z. T. ausgeschrieben haben, es wenigstens heifst: 
Das reht wil ich dir sagen, man sol niht (nichts) tif dem houbet tragen, so man mit herren 
reden sol, noch mit froiven, daz stät wol. Also selbst hier nichts vom Hauptentblöfsen beim 
eigentlichen Grufse. In der That dürfte auch die Beschaffenheit der ritterlichen Kopfbedeckung, 
Helm, Blumenkranz, schapel, Pfauenhut, ein häufiges Abnehmen derselben unmöglich gemacht haben. 
Auch die von Schädel (Drei mhd. Gedichte, Progr. S. 12) mitgeteilte Geschichte spricht gegen die 
Annahme, dafs beim Grufse ein solches Hutabnehmen unbedingt nötig gewesen sei. Hildebrands 
Ansicht (Germ. 14, 125), dafs das Hutabnehmen .aus dem Lehnswesen stamme und ursprünglich 
andeuten solle, dafs sich der Lehnsmann dem Herrn, also allgemein der Niedere dem Höheren gegenüber 
ans Unterwürfigkeit durch Abnehmen des Helmes wehrlos mache, dafs also der den Hut Abnehmende 
sich als den Untergebenen des andern bezeichne, wird durch obige Bemerkungen nicht beeinträchtigt. 
In der That kann sich von feierlichen Gelegenheiten her, wo der Helm in Betracht kam, der Brauch 
allmählich entwickelt haben, sowie die Kopfbedeckungen handlicher und allgemeiner wurden, für den 
gewöhnlichen Grufs aber scheint das Hauptentblöfsen in dieser Zeit noch nicht durchgedrungen zu 
sein *). — Vom Benehmen der Männer ist, wie erwähnt, bei den Dichtern viel weniger die Rede. 
Auch sie müssen sich bei feierlichen Gelegenheiten eines sanften Ganges befleiisigen (Walther, hsg. 
V. Wilmanus, 50, 31). Ein recht lehrreiches Beispiel aber für den Unterschied männlichen und 
weiblichen Betragens liefert Konr. Troj. 27, 772 flg. (vgl. über Achilles auch Simplic. hsg. v. Keller, 
I, 315 ob.). Weitere Forderungen des feinen Tones waren, dafs man einen Höherstehenden durch 
eine Thür vorangehen liefs (Erek 6624 flg.), sowie, dafs eine vornehme Frau oder Jungfrau aufser- 
halb des Hauses stets mit der nötigen Begleitung erschien (Walther, 46, 13. Schultz, Höf. Leb. I, 
154). Weniger Vorschriften erhalten wir naturgemäfs über das Sitzen. Wir erfahren nur, dafs 
die auf Bildern von den Männern so oft eingenommene Haltung (s. z. B. v. d. Hagen, Bildersaal, 
Taf. IX. XLI), welche W^alther in dem bekannten Spruche beschreibt (b. Lachm. 8, 4) : ich saz üf 
eime steine, und dahte bein mit beine, den Frauen natürlich nicht gestattet war (Thom. 411-12), 
femer, dafs ein Junker sich nicht auf eine Bank stellen soll, wenn er einen Ritter darauf sitzen 
sieht (Thom. 413-16), dafs eine Fmu die Hände beim Sitzen vor sich legen soll (Troj. 15034). 
Im Sitzen zur rechten Hand scheint man noch keine besondere Auszeichnung gesehen zu haben. 



^) ObrigenH war nach Sittl. Gebärden der (rriechen | des Mantels oder der Kapuze schon im Altertum den 
und Römer, S. \^A^ Entblöfsen des Hauptes vom Zipfel | römischen Beamten gegenüber notwendig, 
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Allerdings sitzt Kriemhild (nach Nib. Hdschr. A u/B: Lm. 1298. B: 1358. nicht nach C: Z. 207, 4) 
zur Rechten Ezels, aber auf den Bildern der Pariser und der Weingartner Handschrift sitzt oder 
reitet der Herr häufiger zur Rechten der Frau, dafür aber hält auf einer der Tafeln (Hagen, Taf. XLII) 
der Schreibende die Tafel in der Rechten, den Griffel in der linken Hand, ein Zeichen, dafs es dem 
Maler überhaupt auf Unterscheidung von rechts und links nicht sonderlich ankam. Eher galt der 
Sitz dem Wirte gegenüber als Ehrenbeweis (Parz. 309, 24. vielleicht auch Erek 6428 u. Nib. 93, 6). 
— Auch über die Haltung der Arme und Hände verbreitet sich die ritterliche Anstandslehre; die 
Frauen dürfen selbstverständlich die Arme beim Gehen nur mäfsig bewegen (s. ob Troj.), ja, beim 
Reiten haben sie die Hände sogar möglichst im Gewände zu verbergen (Thom. 437). Aber aucli 
der Jüngling und der Ritter soll sie beim Reden ruhig vor dem Leibe zusammenhalten (Troj. 186-M) 
und ja nicht zuider eins vtmmen mannes zende siuingen oder auf Schulter oder Haupt eines 
Höherstehenden legen (Thom. 445-50). Bei dem damals häufigeren Verkehr der vornehmen Stände 
zu Pferde kann Thomasin nicht umhin, auch darüber Vorschriften zu geben: Ein Ritter soll nicht 
beim Reiten immer auf seine Beine herunter sehen, soll nicht heftig an eine Frau heranreiten, nicht 
auf dem Pferde bleiben, wenn^eine Frau ihn zu Fufse begleitet; eine Frau soll beim Reiten nach 
vorn gewendet sitzen, Haupt und Augen still halten (419-40). Endlich werden sogar über die Art 
des Sprechens Vorschriften gegeben : Eine Jungfrau soll sanft, langsam und nicht laut sprechen und 
meist nur, wenn sie gefragt wird, selbst dann aber zögernd (Thom. 405. 465. Troj. 8039. 15022. 
15052). Eine Frau soll ebenfalls nicht viel sprechen (Thom. 467). Dafs alles laute Lachen und 
Schreien bei den Frauen für unanständig galt, versteht sich danach von selbst (Kudr. 1320. 1474. 
Erek 6567). Auch bei Rittern werden wir im höfischen Epos selten finden, was z. B. Nib. 341, 7 
vom König Ezel erzählt wird : Do wart der Ezeln jämer so starc unt also gros, als eines lewen 
stimme der riche künec erdoz, noch seltner aber Züge wie der im Rolandsliede von Kaiser Karl 
mitgeteilte (6075): ther keiser begunde vore angesten switzen. Gleichwohl giebt es Thatsaclien genug, 
welche beweisen, dafs trotz aller in den Romanen und Anstandsiehren vorausgesetzten Zartheit der 
Empfindung und Gemessenheit des äufseren Benehmens die wahre Gesittung der Zeit noch vielfach 
mit dem Naturzustande im Streite begriffen war. Dies bestätigen vor allen Dingen auch die Vorschriften 
über das Benehmen bei Tische. Selbst wenn wir beiitcksichtigen , dafs der Mangel an Gabeln und 
oft selbst der Löffel (Weinh. II, 106, Anm. 3) in jener Zeit manches entschuldigt, bleibt immer, 
auch bei dem feinen Thomasin, einiges Sonderbare übrig. Seine Vorschriften (483 fig) sind: Der 
Wirt soll für alle Gäste genügenden Vorrat schaffen, der Gast soll sich stellen, als wenn er nichts 
(d. h. keinen Mangel?) bemerkte. Man soll nur vor sich essen, nicht zum Nachbar hinübergreifen, 
nicht mit beiden Händen essen, das Brot nicht vor dem ersten Gericht verzehren, nicht mit vollem 
Munde sprechen, stets mit der dem Nachbar entgegengesetzten Hand die Speisen zum Munde führen, 
erst in die Schüssel greifen, wenn der Nachbar seine Hand herausgenommen. Man soll ferner nicht 
beim Trinken über den Becher sehen und sich beim Umtrunk erst dann zum Nachbar wenden, wenn 
man selbst den Becher vom Munde abgesetzt hat. Der Wirt soll endlich selbst auf Speisen verzichten, 
welche seine Gäste ablehnen, und soll nach dem Essen Wasser herumreichen lassen. Dabei soll 
sich ein Junker nicht vor den Rittern, sondern hübsch abseits von der Gesellschaft waschen. Dafs 
eine solche Ursprünglichkeit des gesellschaftlichen Anstandes neben oberflächlichem äufseren Schliffe 
wirklich bestand, lehren nicht zum mindesten die Artusromane selbst. Sie zeigen, dafs auch 
bei ihren Musterhelden von einem wirklichen Durchdrnngensein mit mafs vollen Grundsätzen der 
Lebensführung, von wirklichem inneren Anstände vielfach keine Rede sein kann. Zwar die Knappen 
erscheinen bisweilen vom Bewufstsein der Grftfse ihrer Aufgabe in etwas lächerlicher Weise bis zur 
Unnahbarkeit erfüllt (Parz. 284. 342-343 und Parzival selbst), aber die Ritter und p]delfrauen sind 
sehr oft weit von wirklichem Anstand entfernt. Abgesehen von den genügend bekannten meist 
anstöfsigen Liebesverhältnissen (vgl. Schultz, Höf. Leb. l, c. VII), sei hier nur beispielsweise auf 
das Benehmen des Grafen Oringles (Erek 6539) hingewiesen, welcher Enite, weil sie nichts von 
ihm wissen will, blutig schlägt und sich den Vorwürfen der Anwesenden gegenüber damit rechtfertigt, 
dafs er sich ja als ihr Ehegatte betrachten könne. Auch das Benehmen Ereks selbst ist wenig 
edel. Vgl. auch Bartsch, Mitteldeutsche Gedichte S. 68, V. 982 flg. Dasselbe Bild zeigt uns die 
Geschichte. Bekanntlich wurden z. B. zur Zeit des glänzendsten Rittertums die Kriege meist mit 
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der unmenschlichsten Grausamkeit geführt (s. Schultz, II, 257 u. 389), bekanntlich konnten die 
glänzendsten Ritter, wie Ulrich von Liechtenstein, nicht lesen u. dgl. m. Sehr stark ausgeprägt 
erscheint in den Romanen, wie schon oben erwähnt, das Standesgefühl : der Bürger und Bauer steht 
tief unter dem Ritter. Gäwän, sonst äufserst gutmütig und gefällig, wird furchtbar grob, als man 
ihn höhnisch für einen Kaufmann erklärt, der vielleicht Pferde oder Kleider zu verkaufen hätte 
(Parz. 360, 17 flg.). Doch gerade in diesem Punkte »olite der Umschlag einsetzen. Die hervorragende 
Stellung, das Gefühl, eine höhere Menschengattung zu sein, konnte, da es nicht auf aufserordentlicher 
Bildung beruhte, sich nur solange behaupten, als die Ritter auch an irdischen Glücksgütern die 
andern Stände überragten. Sobald dieser Vorzug schwand z. T. infolge der von Schultz (II, 421) 
angeführten Giiinde (wie für die mafslosen Schenkungen an Klöster u. a. auch die Zimmerische 
Chronik beweist), sowie ferner der Bürg^*8tand sich gerade in dieser Hinsicht emporarbeitete, mul'ste 
auch das Standesbewufstsein einen Stofs erleiden und damit überhaupt das künstliche Gebäude höfischen 
Anstandes zusammenstürzen. So finden wir zunächst in dem es mit den Pflichten eines Ritters noch 
sehr ernst nehmenden Ritterspiegel (Bartsch, Mitteid. Ged. S. 158, v. 2173-2220) betreffs der 
Erwerbsfähigkeit eines Ritters folgende Zugeständnisse (nach der Übersetzung in Bartschs Einltg. 
XXX flg.): „Wenn aber nun sein Erbe zu gering ist, soll er ein Handwerk treiben? Das ziemt 
ihm nicht. Es können auch nicht alle Fürstenämter bekommen. Ihm ist jedoch erlaubt, sich an 
den Unternehmungen eines Kaufmanns zu beteiligen, der Pferde, Kräuter oder Wein, Wachs, Leder 
oder Gewand in fremde Länder führt. Pferde darf er kaufen, sie aufziehen und einen Gewinn 
daraus nicht verschmähen. Kein Handwerk soll er treiben, aber seine Pferde darf er beschlagen 
oder kurieren. Auch beim Kornernten in der Scheune greife er zu und egge mit dem Rosse das 
Land: denn den reisigen Pferden ist das Gehen auf frischer Erde gut für die Beine. Mit Pfeilen 
und Köchern darf er sich abgeben , Büchsen giefsen, Bolzen drehen und ähnliches, ebenso Viehzucht 
treiben. Alles dies verunreinigt seine Hände nicht". Man sieht, der Ritter ist in einem wesentlichen 
Punkte dem sonst so verachteten Bürger- und Bauernstände schon sehr weit entgegengekommen, 
doch nnr weil er mufs, weil es mit dem Vorrecht gröiseren Besitzes beim Ritterstande aus war. 
Um so ängstlicher suchte man im strengen Festhalten an Äufserlichkeiten den Standesunterschied 
zu wahren. Nach dem sogenannten Seifried Helbling (um 1300) glaubten die österreichischen Ritter 
besonders durch das Nachäffen aufserösterreichischer Sitten sich auszeichnen zu müssen (Ausg. v. 
Seemüller XIV, 1 flg. XIII, 130 flg. III, 832 flg. Vffl, 774 flg.), indem sie aufser der Kleidertracht 
der verschiedensten deutschen und nicht deutschen Länder auch einzelne Ausdrücke aus der Sprache 
derselben entlehnten, z B. Meifsner Tuinierrufe , böhmische Grafsformeln. Ganz besonders galt es 
zur Zeit Albrechts I. in Österreich für fein, schwäbische Sitten nachzuahmen, sodafs geradezu der 
Ausdruck „Rheinischheit" dafür erfunden wurde (Karajan, Üb. Heinrich d. Teichner, Denkschr. d. 
Kais. Akad. z. Wien, Phil.-hist. KL, Bd. 6, S. 102). Ja, sogar das Lachen mufste in ÖsteiTeich 
^roz beheimisch sein. Nach demselben Dichter (VIII, 435) lief man zu seiner Zeit Gefahr 
totgeschlagen zu werden, wenn man einen ritterlichen Raufbold mit Du statt mit Ihr anredete, und 
fühlte sich, jeder Ritter beleidigt, wenn er etwa zufällig hinter einem andern auf der Strafse hergehen 
mufste (VIÜ, 555. vgl. Konrad v. Haslau, D. Jüngling, Hpts. Z. 8, 554. v, 125). Ebenso waren 
nach Closeners Strafsb. Chron. (S. 122. vgl. 775) um 1330 die adligen Hen-en in Strafsburg so 
hochmütig, dafs sie den Handwerksleuten die Bezahlung nach Belieben verweigerten. Nach dem 
obengenannten Ritterspiegel (S. 122, v. 854) darf kein Ritter von der Schwertleite an jemals ohne 
einen Diener oder Knecht auf die Strafse gehen, und (S. 141, v. 1561-6) dieser Knecht mufs ihm 
dabei das Schwert nachtragen, denn „solde ein ritter tragin sin swert und ginge danne alleine, 
so achte man en eines bötils (Büttels) wert, den ist onch ein swert gemeine"^. Die Zimmerische 
Chronik (hsg. v. Barack, 2. Aufl.) tadelt zwar einmal (III, 392), dafs gegenwärtig die jungen Edelleute 
stets vier bis sechs Diener bei sich haben müfsten, erzählt aber doch (III, 578) als selbstverständlich, 
dafs, als einst Freiherr Wilhelm Wernher beim Besuchen eines Bischofs seine Diener vorzeitig 
weggeschickt hatte, er nicht hätte können nach Hause gehen, wenn ihm nicht das Gefolge des 
Bischofs das Geleite gegeben hätte. Als der Freiherr Johannes Wernher (ebd. I, 503) von Kaiser 
Friedrich III. die Erlaubnis wieder erlangt, wie seine Vorfahren mit rotem Wachs siegeln zu dürfen, 
fügt der Chronist hinzu: ^Es ist gleichzuol ain schlechte, liederliche freihait, mit rotem zvachs 



XII _ 

SU besiglen, die auch bei mtser zeiten so gemain 2vorden, das der schulder, Schuhmacher und 
ander handtwerker söne, da sie doctoriren oder sonst aulici werden, sich dero geprcaiclun. 
Daher hätten etliche Geschlechter stets mit grünem Wachs gesiegelt, eins mit lederfarbenem. Ein 
Graf habe, um etwas besonderes zu haben, die Erlaubnis bekommen, mit braunem siegeln zu dürfen. 
Besonders auf das Alter des höheren Standes in einem Geschlecht wurde damals viel gehalten. 
Wer (ni, 129) in das Strafsburger Domkapitel eintreten wollte, mufste vierzehn Ahnen väterlicher- 
und mütterlicherseits von fürstlichem, gräflichem oder freiherrlichem Stande aufweisen können, daher 
Erasmus später den Witz machen durfte, selbst Christus wäre ohne Dispens in ein solches Domkapitel 
nicht aufnahmefähig gewesen. Vielfach werden nengebackne Ritter und Fürsten in der Zimm. Chron. 
verspottet, z. B. von Bechtoldt von Rott (III, 536) heifst es, Karl V. habe ihn in seinem Zelte 
mit einem wohlriechenden Handschuh zum Ritter geschlagen. Eine geläufige Ausdrucksweise ist es 
auch, welche (III, 539) von dem wenig beliebten Herzog Ulrich von Würtemberg seine eigenen 
Verwandten, die Pfalzgrafen und der Markgraf von Brandenburg anwenden: es haben ire ettlich 
'noch alte stiffel dahalm an alner wandt, seien elter , dann er oder seine vordem (als) fürsten 
(vgl. III, 336). Am ärgsten trieb es in solchen Kleinigkeiten der glänzende Hof von Burgund. 
Alienor von Poitiers berichtet z. B. (Falke, dtsche. Trachten, 1, 265) „Bei Tisch können Gräfinnen 
und Baronessen von Edelleuten bedient werden, aber dieselben dürfen die Serviette nicht auf der 
Schulter, sondern nur einfach unter dem Arm tragen ; ihr Brot darf nicht eingewickelt sein, sondern 
wird neben das Messer auf eine untergebreitete Serviette gelegt; ihr Haushofmeister dwf keinen 
Stock fuhren, noch ihre Tafel mit doppelten Tischtüchern bedeckt sein ; auch dürfen sie die Schleppe 
ihrer Röcke nicht von Frauen tragen lassen, sondern nur von einem Junker oder Pagen". An einer 
andern Stelle (Falke, 271) erzählt sie, wie bei Begrüfsung königlicher Personen die Sitte gebot, 
dafs die Herzogin und die vornehmsten Damen ihre Schleppe selbst trugen. Merkwürdigerweise 
aber wufste man gerade am burgundischen Hofe in dieser Zeit eine Sitte zu umgehen, die uns am 
natürlichsten erscheint: man wufste (Falke I, 270) die Vorsclirift des Hauptentblöfsens selbst vor 
dem Herzog zu vereiteln, indem die Herren unter dem Hute noch Mützen trugen, die genau in 
diesen hineinpafsten und nicht mit abgenommen wurden. Sonst wurde in Deutschland allgemein in 
dieser Zeit seit dem durchgängigen Gebrauch von Hüten und Mützen durch Abnehmen derselben 
Grufs und Ehrerbietung erwiesen. Selbst die Fürsten grüfsen so: Zimm. Chr. III, 497 sagen sie 
zu einander bei der Begegnung: ^Euer Lieb setz uf^. Von zwei Bischöfen wird gerühmt (EH, 426)," 
dafs sie ihr Barett selbst vor Niedrigerstehenden abgezogen und lange in der Hand behalten haben, 
ja, in Frankreich scheinen sogar die Damen ihre Haube (Weinhold, Dtsch. Fr. I, 164) oder ihre 
Halbmaske abgenommen zu haben: Zi. Chr. III, 233: sie zoch Iren sammatln sckönbart gegen Im 
herab und neigt sich gegen Ime, wie der grosen frawen geprauch In Frankreich, — In dieser 
Zeit entstehen ferner die umständlichen Titel, die eifersüchtig überwacht werden : Freiherr Gottfried 
Wemher von Zimmern nennt den Markgrafen Philipp von Baden in einer Rede nur hochgeboren, 
nicht durchleuchtig, weil dieser in einem Schreiben an ihn nur den Titel edel, nicht wolgeborn 
gebraucht hat (Zi. Chr. II, 421. III, 72), welchen das Geschlecht von Karl V. erlangt hatte (HI, 590), 
während vor vielen Jahren, wie die Chronik dazufügt, alle Personen vom hohen Adel, also auch 
Herzöge, Fürsten, Grafen, Freiherren, nur den Titel edel gehabt hätten, und nur Kurfürsten 
durchleuchtig genannt worden wären. Nach Weber, Aus vier Jahrhunderten, II, 473, erhielten 
freilich die Kurfürsten von Sachsen diesen Titel erst 1625. Die Chronik klagt mit Recht: die 
tltl und predlcata steigen mit dem pracht, biß es lezst nfs aller hechst kommen zvurt und 
brechen muß, Dafs diese Höhe noch lange nicht erreicht war, werden wir später sehen. 

Alle diese Bemerkungen über das 14. und 15. Jahrhundert sollten nur die Weiterentwicklung 
der vorher aufgekommenen Anstandsbegriffe der ritterlichen Gesellschaft in einigen Beziehungen 
andeuten. Aber von einer ungestörten Fortsetzung kann nur in den höchsten Kreisen die Rede sein. 
In allen übrigen mufs die Entwicklung des gesellschaftlichen Anstandes durch das Emporsteigen des 
gesellschaftlich noch gar nicht gebildeten Bürgerstandes und wegen der geringen Tiefe des ritterlichen 
Anstandsgefühles zum Teil wieder zum Anfang zurückgedrängt werden. Das Frauenbuch Ulrichs 
von Liechtenstein giebt uns einige solche Veränderungen des äufserlichen Benehmens der Ritter und 
ihrer Damen schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an: Die Damen grüfsen nicht mehr, 
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wenn ein Ritter zu ihnen tritt (Ansg. v. Lachmann, 597, 31 flg.)» ^^il dieser daraus schon Schlösse 
auf Znneig^ung bilden würde, sie verhüllen sich wie Nonnen, nehmen (603, 19) nicht mehr an 
Gastmiüilem teil, empfangen den Gast nicht mehr mit Knfs, meiden fremde Gesellschaft (609, 6) and 
Lnstbarkeiten (620, 7), alles nm ihres Rufes willen, und weil die Ritter sie vernachlässigen, denn 
diese haben nur Sinn für rohe Vergnügungen, besonders für das Weintrinken (609, 21. 635, 5. vgl. 
auch Haslau, Jüngling, 475 flg.) und die Jagd, da sie durch letztere für Gäste nicht zu Hause zu 
sein brauchen und sparen können (636,11). Mit einem Worte also : die Freude am gesellschaftlichen 
Leben nur um des Beisammenseins willen ist geschwunden und damit auch das höfische Benehmen. 
Und so ist es ein bezeichnender Unterschied zwischen den Anstandsiehren der ritterlichen und der 
folgenden Zeit, dafs, während in den ersteren hauptsächlich vom Benehmen der Damen die Rede ist, 
diese in den letzteren kaum berücksichtigt werden. Dasselbe nüchterne Streben nach Gewinn und 
roher Unterhaltung tadelt der oben genannte Seifried Helbling z. B. III, 125, wo edle Ritter sich 
den neuesten Preis des Weizens mitteilen, oder XV, 100, wo ein Ritter im Gespräch sich erbietet, 
seinen Genossen ein Mittel anzugeben, wie man einer Kuh möglichst viel Milch abgewinnt. Die 
liebste Unterhaltung aber ist das Trinken (XIII, 91 flg. I, 345), dies bestätigt neben andern besonders 
die bekannte Schilderung im Meier Helmbrecht (984 flg.). Ja, selbst bei Hofe können schon 
merkwürdige Verstöfse gegen die Sitte vorkommen: Im Seifr. Helbl. heifst es von unzuMednen 
Adligen am Wiener Hofe (IV, 259): der herzog stuont, sie sazen, so sie sin verwazenl saz er 
bt in, sie leinten, da mit sie bescheinten ir tinzuht, daz was unrekt. Noch schärfer spricht sich 
später Heinrich d. Teichner (b. Karajan S. 149 u. 164) über die Höfe aus: Er rät den Rittern 
und Edelknaben, sich lieber „dem Pfluge zuzuwenden, denn am Hofe sei nichts mehr zu holen, 
weder feine Sitte noch Wohlhabenheit". „Ehemals sei man an Höfe gezogen, um da Tugend und gute 
Sitte zu lernen, wer jetzt Tugend besitze und Schamhaftigkeit , der gelte nichts bei Hofe". Aber 
Helmbrecht wie Seifried heben noch einen andern wichtigen Umstand hervor. Sie schildern in mehr 
oder weniger grellen Farben, wie in vielen Fällen die nächsten Nachbarn der Ritter, die wohlhabenden 
Bauern, sich bemühen, es den Rittern gleich zu thun, wie so mancher Bauerjnnge gern als Knappe 
angenommen (Helmbr, 653 flg.), ja, für sein Geld zum Ritter gemacht wird (Helbl. VIII, 241 flg.), 
oder so manche Heirat zwischen Ritter- und Bauerfamilien zustande kommt (Helbl. VIII, 217 flg.). 
„Statt, wie zu Zeiten des Herzogs Leopold, sagt Seifr. Helbl. (VIII, 875), den Bauern als Waffe 
nur den Knüttel, als Speise nur Fleisch, Kraut, Gkrstenbrei, und an Fasttagen Hanf, Linsen und 
Bohnen zu gestatten, läfst man ihnen jetzt zu, wie die Herren Schwerter und lange Messer zu führen 
und Wildbret, Fische und öl zu geniefsen". Und auch ohne wirklich in den Ritterstand eingetreten 
zu sein, ahmen die Bauei^n den Rittern, soviel sie können, nach, und, wie dies stets beim Herabsinken 
der Gebräuche höherer Stände zu den niedern der Fall sein wird, diese Nachahmung ist infolge des 
noch nicht entwickelten Geschmackes eine rein äufserliche und steht oft mit dem wahren inneren 
Wesen in noch gröfserem Widerspruche als bei der ritterlichen Gesellschaft. So erhalten wir in den 
meisten Fällen Zerrbilder des guten Tones, über welche die Dichter teils des Spottes, teils des Ärgers 
voll sind, die aber immerhin für uns nicht unwichtig sind, da sie doch darauf schliefsen lassen, was in 
den höheren Kreisen üblich war. Es wirkt nun in der That äufserst belustigend, zu hören (Nith. z. B. 84, 
12. 41, 1 flg.), wie die guten Bauern in voller Rüstung zu Tanze gingen, wie sie den gemessenen 
Gang der höheren Stände unbehilflich nachahmten {si giengen alle tage als ein gesmirter wagen 
eben und lise, niht bedrungen, vgl. Liliencron i. Hpts. Ztschr. 6, 110), wie sie ihre Sprache möglichst 
mit fremden Ausdrücken zierten (Helmbrecht v. 721 flg.). Ebenso haben Helmbrecht und der bäurische 
Knappe bei Helbl. (I, 309 flg.) den Rittern manche andre Ausdrucksweise und Geberde abgelauscht, 
so ersterer die Grobheit gegen den Bauern, obgleich dieser sein Vater ist (Helmbr. 764), stolze 
Redensarten (766. 828. 1169) u. a. (vgl. Manlik, D. Leben u. Treiben der Bauern Südostdeutschlands 
im 13. u. 14. Jahrh. Progr. 1888, bes. S. 16 flg.), freilich wird er auch zuerst \dSX, junkherre 
min, statt einfach mit seinem Namen angeredet (712). Beide Knappen zeigen ferner dieselbe 
rittermäfsige Sehnsucht nach Wein, verbunden mit einer von ihrer sonstigen Grobheit stark abstechenden 
Freundlichkeit gegen die Wirtin oder Kellnerin (Helmbr. 1002 flg. 1118. Helbl. I, 339 flg.), sowie 
denselben Stolz auf ihre Rosse (Helmbr. 766. Helbl. I, 374). Der Knappe bei Helbl. scheint dann 
noch sich ein besonders würdiges Ansehen dadurch geben zu wollen, dafs er (I, 334) beim Stehen 
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das an der Seite hängende Schwert vorn niederdrückt, sodafs es liinten hoch emporragt. Helmbrecht 
dagegen entwickelt, weil er einen Vorwand zum Raube braucht, ein aui'serordentlich höfisches Zartgefühl : 
er fühlt seine Eitterliclikeit dadurch beleidigt , dafs irgend ein reicher Mann sich soweit gegen die 
Zucht vergafs, bei Tische seinen Gürtel nachzulassen (1152), oder dafs ein andrer den Schanm von 
seinem Biere herabblies (1166) Diesem Zartgefühl entspricht es, wenn sein Spiefsgeselle Lemberslind 
(1459) ihm bei der Meldung von Gotelindes Zuneigung vor Freude die Hand kftfst und sich nach 
der Richtung hin verneigt, wo die Geliebte wohnt (vgl. hierzu das ritterliche Vorbild bei Lambel, 
Erzählungen und Schwanke S. I 75 Anm.)- Man kann schon aus diesen wenigen, aber bezeiclmenden 
Zügen den GÄng erkennen, welchen in den meisten Fällen die Entwicklung des gesellschaftlichen 
Anstandes nimmt: Wie die Kleidertrachten, so tauchen aucli die Anstandsformen bei den oberen 
Ständen auf und teilen sich von da aus den niederen mit. Von diesen werden sie dann leicht aus 
Mangel an Geschmack übertrieben oder verunstaltet und so für die oberen Stände unmöglich gemacht. 
Demnach wird innerhalb der einzelnen Abschnitte meist ein Wachsen der Anstandsbegriffe in die 
Breite, nicht in die Höhe beobachtet werden. Abschnitte aber werden dann anzugeben sein, wenn 
ein ganz neuer Stand sich an die Spitze der Gesellschail stellt, und damit auch die ganze 
Leben sanpchauung eine andere wird. Dies beides ist hier der Fall. Der Bürgerstand schwang sich 
an die erste Stelle empor, und dieser hatte selbstverständlich eine ganz andre Anschauung von 
Leben und Gesellschaft, als der Ritterstand. Daher können wir mit diesem Eintreten des Bürgerstandes 
den zweiten Zeitraum in der Entwicklungsgeschichte des gesellschaftlichen Anstandsgefühls beginnen. 
Natürlich sind auch hier nach Möglichkeit Anknüpfungen und Übergänge vorhanden. Eine 
ganze Klasse der Städtebewohner beanspruchte ritterlichen Kang und diese Ständegliederung der 
Städte wurde bekanntlich bis ins 16. Jahrhundert ebenso wie die Zunftordnung immer strenger und 
engherziger, als Beispiel sei folgendes angeführt: In Nürnberg hatten (Chron d. dtsch. St. I, 214) 
im Jahre 1521 nur die Patrizier, d. h. die ei-ste Klasse der „Ehrbaren", die (43) ratsfähigen 
Geschlechter, das Recht erhalten, auf dem Rathause zu tanzen und vom Rate dazu geladen zu 
werden. Dabei ward jedoch die- strengste Aufsicht geübt: nicht standesgemäfse Heirat, unziemliches 
Gewerbe, anstöfsiger Lebenswandel u. s. w. schliefsen selbst die sonst Berechtigten aus. So wird 
z.B. 1546 die Tochter eines „Ehrbaren" nicht eingeladen, y^wcil sie bei Hansen Münster er innen 
ist, der einen offnen Kram und Handel hat, weil zu besorgen, H, AL und seine Hausfrau 
möchten sich desselben Anklopf ens (d. h. der Einladung, die durch Anklopfen geschah) auch 
annehmen"^. Im 17. Jahrhundert geben dann diese städtischen Adelsfamilien auch alle Handelsgeschäfte 
und Gewerbe auf, um ganz standesgemäjs zu leben — Aufserdem scheuten sich die vornehmsten 
Herren nicht, besonders in Zeiten der Gefahr, um das Bürgerrecht benachbarter Städte zu bitten 
(vgl. z. B. Zi. Chr. I, 608 u. II, 108. Königshofens Chr. i. Chr. d. dtsch. St. 8, 802, und überhaupt 
zu der Frage Chr, 8 Eltg. S. 42), ja, sich zeitweilig darin aufzuhalten (Zi. Chr. II, 358) Endlich 
konnten die wohlhabenden Bürger es bekanntlich sehr bald an Reichtum mit den voniehmsten Herren 
aufnehmen, s. z. B. H. v. Schweinichen S. 75 und Zi. Chr. III, 160. Nach der Magdeburger 
Schöppenchronik (Chr. d. dtsch. St. VII, 247) will einst die Gemahlin Karls IV. bei ihrem Besuch 
in Magdeburg die Jungfrauen ihres Hofes nicht mittanzen lassen, y^dan die burgerinnen waren 
gecleidet wie keiserinnen, ihre jun : frawen konten sich ihne nicht vergleichen"^ , So ist es ferner 
nicht zu verwundern, dafs die Bürger auch in ihren Festlichkeiten es den ritterliclien Kreisen gleich zu 
thun versuchten. Melirfach ist davon die Rede, dal's der städtische Adel für sich die Tumierf ähigkeit 
beanspruchte, eine Forderung, welche durch die Fälschung des pfälzischen W^appenheroldes Georg 
Rixner i. J. 1526 noch unterstützt wurde. Ferner lesen wir ebenfalls wiederholt (z. B. Closeners 
Chron. 122. Königsh. 776. Magd. Seh. 168) von Tafelrunden als Festen der Patrizier, bei denen 
es sogar nicht an einem Gral fehlte. Anderseits konnte sich der Landadel, die Ritterschaft dem 
übermächtigen gesellschaftlichen Einflüsse der Städte nicht entziehen, Turniere, Gastereien wurden 
vorzugsweise in den Städten abgehalten. Kui*z, der persönlichen Anknüpfungspunkte gab es genug. 
Doch auch die sachlichen fehlten nicht: Auch in der Ritterzeit bestanden, wie wir gesehen haben, 
bereits Anstandsiehren der allerursprünglichsten Art, welche die bürgerliche Gesellschaft aufnahm. Aber 
während die ritterliche Gesellschaft daneben Vorschriften feinster Lebensart ausgebildet oder wenigstens 
angenommen hatte, begnügt sich die bürgerliche in der Hauptsache vorläufig mit der Ausbildung der 



allernotwendigsten. In zweierlei Hinsicht nämlich unterscheiden sich hauptsächlich die beiden 
gesellschaftlichen Anschauungen. Die Ritter hatten einerseits auch in der Gesellschaft ihre Standesehre 
zu zeigen, die grofse Masse der Bürger brauchte nur allgemein menschliche Rücksichten zu nehmen. 
Anderseits hatten die Ritter aus der Fremde her eine unnatürliche Verhimmelung der Frauen 
angenommen, die der Bürgerschaft bei der festgefügten häuslichen Ordnung des städtischen Lebens 
gar nicht in den Sinn kommen konnte. Somit Ündjen wir denn in den^ bürgerlichen Anstandsiehren 
vor allem zwei von den bisherigen sie trennende Merkmale: Betonung des ursprünglich menschlichen 
Anstandes und Zurücktreten des weiblichen Geschlechtost So wird z. B. schon von dem zur Zeit 
des Helbling lebenden Konrad von Haslau, der trotz seiner Hervorhebung ritterlicher Lebensverhältnisse 
doch mehr schon städtische Gesellschaftskreise im Auge hat (K. v. H., der Jüngling, Hpts. Ztschr. 8, 55 1 
flg. V. 63 flg.), noch stärker aber von den übrigen Sittenlehren (Deutscher Kato S. 188, v. 311. Hätzlerin, 
Liederbuch S. 276, v. 1 1. u. a.), das Waschen der Hände, Schneiden der Nägel und Kämmen der Haare als 
eine der ersten gesellschaftlichen Pflichten hörvm'gehoben. Im übrigen begnügte man sich vielfach mit 
Hinweis auf die Sittenlehre (vgl. Mitteil. a. d. Germ. Nationalmus. II, 225. Volbehr, Z. Entwicklungsgesch. 
d. „guten Tones", u. z. B. Frauenspiegel, hsg. v. Weller i. Dichtgn. des 16. Jahrb. Nr. 9), oder man 
gri^ auch wohl zunächst auf ritterliche Vorschriften zurück. So waren auch anfangs die Anstands- 
iehren über das Benehmen bei Tische einfach noch die des vorigen Zeitraumes. Aber bald hat 
sich gerade auf diesem Gebiete die bürgerliche Gesellschaftsordnung besonders fruchtbar gezeigt. Der 
Grund ist leicht einzusehen. Die Vereinigung bei Tische ist gesellschaftlich die denkbar engste. Infolge 
dessen machen sich Fehler gegen den Anstand hier am leichtesten und unangenehmsten bemerkbar^ 
Nehmen wir noch dazu, dafs bei der Wohlhabenheit der städtischen oberen Gesellschaftsklassen die 
Gelegenheiten zu derartigen Vereinigungen immer häuflger wurden, so ist die Bevorzugung dieses 
Teils der Anstandslehre genügend erklärt. Es sei gestattet, auf diese „Tischzuchten" etwas näher 
einzugehen. Die Vorschriften Konrads von Haslan gehen noch wenig über die Thomasins hinaus; 
seine Hauptforderungen sind: bei Tische bescheiden und gerade dasitzen, nicht nach den bestea 
Bissen suchen, nicht beim Tiinken über den Becher sehen, nicht den Mund offen halten, nicht mit 
vollen Wangen essen, nicht vorzeitig vom Tische aufstehen. Weiter schon geht (um 140U) das 
altniederländische Bouc van seden (Kausler, E., Denkmäler altndrld. Sprache n. Litteratnr II, 561 flg.). 
Dieses verlangt z. B.: Bei Tafel soll der Ärmere oder Niedrigere dem Höherstehenden nicht den 
Becher nach dem Trinken (beim Umtrunk) weiter geben, sondern austrinken oder ausgiefsen. Facetus 
(dtsch. V. Braut i. Narrenschiif, hsg. v. Zarncke, S. 1 39, v. 233) verlangt noch dazu, dafs der Becher 
auch vor dem Zurückgeben ausgewaschen werde. Femer verlangt das R, v. s.: eine Frau oder 
seinen Nachbar soll man bedienen und, während der Nachbar trinkt, nicht selbst essen; man soll 
nicht in die Speise blasen, sondern warten, bis sie von selbst kühl wird; man soll einen Becher 
nicht am Rande heben und einer Frau stet« zuerst anbieten ; wenn etwas in den Becher fällt, dies lieber 
durch Ausgiefsen als durch Herausblasen beseitigen. Facetus (141, 893) verlangt, man solle in 
Speisen und Getränke überhaupt nicht blasen, um sie nicht zu verunreinigen. In der zu dem 
sogenannten Deutschen Kato hinzugefügten Tischzucht, welche teils Thomasin entlehnt, teils im Laufe 
des 14. und 15. Jahrhundert eigne Lehren ausgebildet hat, begegnen wir neben den allerursprünglichsten 
Vorschriften, wie: den Mund nicht mit dem Tischtuch oder der Hand abzuwischen, nicht tierisch 
geräuschvoll zu essen u. dgl, ebenfalls schon zarteren Rücksichten: ein jüngerer Gast soll erst die 
vornehmen Leute sich setzen lassen und selbst sich erst auf Geheifs des Wirtes setzen, er soll nicht 
bei den Herren, sondern abseits die Hände waschen und diese, wenn kein Handtuch da ist, von 
selbst trocknen lassen; wie in dem Bofic van seden ist auch liier vorgeschrieben, etwas in das 
Getränk (Tcfallenes durch Heranssohwenken zu beseitigen. Daneben stehen aber, und darin beruht 
der Fortschritt, bereits einige Lehren über die Behandlung gewisser Speisen: Man soll das Brot 
beim Abschneiden nicht an die Brust stemmen, „wie die schwachen Weiber", sondern frei in der 
Hand halten; man soll nicht in eine Brotschnitte beifsen, mit der man essen will, nämlich in 
Ermanglung der Gabeln, die selbst die höchsten Stände im 16. Jahrhundert noch nicht führten, wie 
der Bericht über Karl V. in Raumers bist. Taschenb. 3. F. II, 357 beweist. Man soll vor dem 
Essen weicher Eier das Brot mit dem Messer, nicht mit dem Munde spitzen. Das. Brot spielte 
demnach eine doppelte Rolle: als Speise und als Efswerkzeug, vgl. z. B. Hans Sachs' Verkert 
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dischzuecht Grobianj Z. 45: Klaine fischlein auch schmecken wol, der nem auch grose schniten 
vol (obgleich sie teuer und daher nicht viel auf dem Tische sind). Daher brauchte jeder stets 
mehrere Schnitte : bei H. Sachs heifst es darüber in demselben Gedicht : Das gschniten prot oder 
den iveck fein mit der lincken haut pedeck, auf das käin schniten dir entlauff oder mans sei 
und merck dir drawff. Aber eine etwas sonderbare Anwendung war es, als (Zi. Chr. I, 482) 
Graf Franz Wolf von Zollern bei seinen Einladungen durch die Zahl der vorgelegten Brotschnitte 
die verschiedne Würde seiner Gäste bezeichnen wollte. Der Deutsche Eato verlangt endlich, dafs 
man beim Salzen nicht die Speise selbst in das Salz lege. Die nach Zamcke (Eato, S. 1 26) mehrfach 
dajs Vorbild der genannten bildende Rossauer Tischzucht (aus dem 14. Jahrb.) (M. Geyer, Altdtsch. 
Tischzuchten. Progr. v. Altenburg 1882. S. 8) bietet selbstverständlich kaum etwas Abweichendes. 
An noch nicht erwähnten Bestimmungen findet sich nur di« bereits für die oben angeführte Stelle 
aus Helmbrecht in Betracht kommende : Welt ir nicht sitzen als ein gouch, so entläzt den gürtel 
umb den bouchl (d h. ehe ihr zu Tische geht!) und die Ergänzung zu der obigen Vorschrift im 
Kato: in Senf und Salz soll man nicht mit den Fingern fassen. Ebenso kann die sogenannte 
Hofzucht des Tanhnsers, mag sie nun, wie Geyer (S. 2) meint, Überarbeitung, oder, wie Martin 
(Anz. f. d. Alt. 8, 309) meint, Quelle der vorigen sein, nichts Neues bieten, nur verlangt sie vor 
Tische ein Gebet. Auch die ebenfalls von Geyer (S. 12) abgedruckte niederdeutsche Tischzucht 
aus dem 1 5. Jahrhundert lehnt sich an die bisher genannten an. Neu sind die Lehren : wer hustet 
u. dg]., mufs sich umkehren oder die Hand vor den Mund halten; um Senf oder Salz zu essen, 
darf man nur das Brot benutzen ; am Ende der Mahlzeit folgen auf einander : Gebet, Händewaschen 
(wobei vom Beiseitegehen jüngerer Leute nicht mehr die Rede ist) und Aufstehen. Über das letztere 
findet sich eine sonderbare Bemerkung Seifr. Helbl. 160, 89: do der fürst von tische stuonty ich 
tet sam die gesie tuont und stuont tif eine laere bank. Die von Keller in den „Erzählungen aus 
altdtsch. Handschriften*' (S. 531) mitgeteilte Hofzucht, welche wieder auf die Gedichte des Kato 
zurückgeht, enthält neben einigen recht unklaren Vorschriften an Verschärfungen: leg uff den 
tisch dy liend nicht! Red obe dem tisch nicht, es sy dann, daz man dich frogt ic/it, welche nur 
für die Jugend gelten kann. Ausgebildeter und zartfühlender als alle bisher genannten Tischzuchten 
ist die 1471 von der Augsburger Nonne Klara Hätzlerin selbständig nach dem Kato u.a. bearbeitete, wie 
sich das aus der Beschafifenheit des Entstehungsortes und der Verfasserin leicht erklärt (Liederbuch 
d. Kl H., hsg. V. Haltaus, S. 276). Hier finden wir zwar auch alle die obigen selbstverständlichen 
Reinlichkeitsvorschriften wieder, doch auch diese schon bisweilen mit Verfeinerung, z. B. „wer sich 
an Gesicht oder Gewand „rührt", soll dies nur mit dem kleinen, höchstens mit dem vierten Finger 
thun (vgl. hierzu Dedekind-Scheidt, Grobianus, hsg. v. Milchsack v. 4818). Daneben aber herrscht 
bereits eine feinere Tafelordnung. So wird als Tischgebet bestimmt: vor Tische Benedicite oder 
Pater noster, nach Tische Gr alias. So heifst es weiter: Auf den Tisch gehören nicht Geschirre 
zum Einschenken, sondern nur Trinkgefäfse ; eingeschenkt wird beim ersten Gericht, denn vor demselben 
soll niemand trinken ; über das Schneiden des Brotes, das Essen mit der dem Nachbar entgegengesetzten 
Hand, das Auskühlenlassen der Speisen bestehen noch dieselben Vorschriften wie im Kato und dem 
Bouc van seden, nur dafs das Auskühlen dadurch erleichtert werden darf, dafs man die Speise ans 
dem Teller in die Höhe nimmt ; das Salz wird hier zuerst mit dem Messer genommen, daneben kann 
man aber freilich Brant (Narrensch. Z. 110' v. 174 fig.) nicht Unrecht geben, wenn er sagt, eine 
reine Hand im Salz sei ihm lieber als das Messer eines Gastes, womit dieser vielleicht vorher ^eyn 
kätz hab geschmiden^, denn jeder bringt sein Messer mit. Kl. H. schreibt weiter vor: wer oben 
an der Tafel sitzt, nimmt zuerst, aufser wenn ehrbare Frauen oder angesehene Männer bei ihm 
sitzen. Diese Vorschrift wird so streng genommen, dafs man unter Umständen selbst auf eine Speise 
verzichtete, die der Höherstehende vorüber gehen liefs (Zi. Chr. III, 210). Aber auch die Vorschrift 
Thomasins wird mitunter noch beachtet, dafs der Wirt eine Speise, welche seine Gäste ablehnen, 
ebenfalls nicht berühren soll (vgl. auch die vortreffliche Schrift von Haufifen über Kaspar Scheidt, 
S. 71 u. Anm. 1). Die Augsbnrger Nonne lehrt weiter: Nach Mus und nach Äpfeln soll man nicht 
trinken, wohl aber nach Birnen ; beim Aufheben der Teller boU man den seinigen erst, nachdem die 
„ Ehrbaren ** es gethan haben, in die Schüssel legen; beim Anbieten des Weines soll man sich danach 
wenden, aber nicht mit beiden Händen zufassen : doch solt *du gemanet sein, ob tisch peüt fiyemand 
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den wein (d. h. Umtrnnk erst nachdem abgegessen ist); weitergeben soll man diesen Trunk stets 
mit der dem Empfänger entgegengesetzten Hand; weiche Eier sind mit zugespitztem Brot zu essen, 
dies mit dem Messer zu thun wäre unfein. Auch sonst kann man nach unsern Begriffen ziemlich 
unschuldig damals noch allerhand Fehler gegen die Tischzucht begehen. Nach Dedekind-Scheidts 
Grobianus (y. 3424) konnte schon damals die Zerlegung des Bratens bei Tafel einem Gaste, um ihn 
zu ehren, übertragen werden. Dabei konnten nun manche Ungeschicklichkeiten vorkommen: Zi. Chr. 
IV, 28 sticht ein junger Domherr, als er dieses Zerschneiden vornimmt, im Eifer nach einem unter 
den Tisch fallenden Stück, durchbohrt aber einem Weihbischof den Fufs. II, 487 will sich ein 
biederer Amtmann , der zum ersten Male an der Herrentafel speist , in dieser Weise auch über ein 
„Schauessen" hermachen, welches doch erst einmal in voller Pracht an der ganzen Tafel hemmgernckt 
werden soll, und wird dafür mit Verweisung an den Gesindetisch bestraft. — Gegenüber den umfassenden 
Anordnungen der Hätzlerin enthalten die nächstfolgenden Tischzuchten fast nichts Bemerkenswertes. 
Jakob Köibel (1492) (Geyer, S. 22) hat nur die beiden merkwürdigen Eatschläge: wenn du mit 
jemand einen Fisch teilst, so gieb jenem das Stück mit der Gräte, ^so went er das grosser teil 
han, und hat doch das beste nicht^\ und: wenn du aus einer Flasche trinkst, so thue dies ohne 
Schlürfen. Aus der Einderzucht ^ J. 1521 (Geyer, S. 27) lernen wir femer nur, dafs man beim 
Niesen u. s. w. sich abzuwenden und ein Tuch vorzuhalten hat, sowie, dafs man höflich mit dreyen 
fingern essen mufs (da Gabeln immer noch nicht in Gebrauch waren). Aus den verschiedenen 
Tischzuchten Hans Sachsens ist hauptsächlich die eine Bemerkung als neu hervorzuheben, dafs es 
für unumgänglich galt, das Fleisch zu zerschneiden und die Fische zu „brechen", d. h. also nicht 
mit dem Messer zu zerlegen; das entgegengesetzte Verfahren gehörte mit unter die Zeichen eines 
„Grobians". Aus Dedek.-Sch. Grob. (3524) sei hinzugefügt, dafs um 1550 der Herr bei Tisch der 
Dame vorzulegen hat. Nach demselben (v. 3604) und nach Erasmus (CoUoquia, Ausg. v. 1683, S. 90) 
mufs beim Händewaschen vor und nach Tische jeder suchen, dem andern den Vortritt zu lassen, — 
Alle bisher aufgeführten Anstandsiehren übertrifft durch beinahe geistreiche Fassung und sehr 
verständige Begründung eine Niederdeutsche Tischzucht aus dem 15. Jahrhundert (Germ. N. R. IX, 
424 flg.). Hier wird bereits empfohlen, das Händewaschen vor Tische nur mehr blofs der Form 
wegen vorzunehmen, d. h. schon mit reinen Händen zu kommen ; über die Art des Trinkens werden 
eine ganze Menge durch launige Vergleiche erläuterte Lehren gegeben, z. B. Du en sc alt nicht 
drinken mit euer ßtand, als ein vor matt, de den wagen smert. Ebenso solle man den Becher 
mit beiden Händen aufnehmen. Dieser Widerspruch mit der Tischzucht der Hätzlerin erklärt sich 
wohl aus der starken Vergröfserung der Trinkgefäfse in jener Zeit. Berichtet doch die Zi. Chr. (III, 441), 
dafs eine Gräfin Barbara von Oberstain stets aufstehen mufste, um beim Umtrnnk mitzutrinken, und 
einmal sogar mit dem grofsen Kelche unter den Tisch fällt. Weiter wird der alte Rat wiederholt, 
sich nur nach Anweisung des Wirtes zu setzen. Dazu sei beiläufig bemerkt, dafs man damals meist an 
langen Tafeln dicht an der Wand speiste, und dafs die Plätze hinter der Tafel als Ehrenplätze galten 
(Zi. Chr. IV, 273. Dedek.-Sch., Grob., 2633. 3414-3472), wahrscheinlich, weil man von dem später 
deutlich ausgesprochenen Grundsatze ausging, dals der am weitesten von der Thür des Zimmers 
entfernte Platz der ehrenvollste sei. Zu der Vorschrift, nicht zu essen oder zu sprechen, während 
der Herr trinkt, fügt die Ndrdtsch. Tischz. hinzu: sondern du scalt dat tafellaken holden mit 
beiden handen, wozu wir unten die Erklärung finden werden. Zu der früheren Bestimmung, mit 
der dem Nachbar entgegengesetzten Hand zu essen, erhalten wir als Zweck angegeben: damit man 
seinen Nachbar nicht stofse. Vielleicht gilt derselbe Grund zugleich für die unmittelbar vorhergehende 
alte Lehre, ebenfalls nicht zu essen, während der Nachbar trinkt. Über die Behandlung der Speisen 
erfahren wir: Eier darf man nicht mit dem Nachbar teilen, wohl aber soll man von Äpfeln beiden 
Nachbarn ein Viertel geben; Birnen soll man vom Stil, Äpfel von der Blüte an schälen. Obst 
ungeschält zu essen ist ein arger Verstofs gegen den Anstand, dies lehrt der Schwank „Die halbe 
Birne'* (v. d. Hagen, Gesammtabent. Nr. 10) und Dedek.-Sch v. 3524. Kirschen, heifst es weiter, 
soll man nicht mit den Kernen essen (dies bedeutet wohl der etwas allgemeine Ausdruck ^kerseberen 
nicht eten alse ein verken^). Eine anderweitige Verwendung der Kirschkerne scheint dagegen auch 
in feiner Gesellschaft nicht so unerhört gewesen zu sein: Zi. Chr. II, 369 erzählt: Bei einem feierlichen 
Mahle schnellen sich zwei vornehme Herren mit Kirschkernen aus der Kirachsuppe , bis der eine 
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zornig dem andern letztere ins Gesicht wirft. j^Dise historias, fügt der Chronist hinzu, had ich 
allain der Ursachen gemeldet und angezogen, das die nachkommen abnemen kinden, wie unsere 
vor f am so frnmtlichen und so vertrawlichen mit ainandern geliandelt tiaben^. — Betreffs des 
Brotschneidens erklärt die Ndrd. T. zum ersten Male, dafs es zwar meist noch Sitte sei, dies frei 
in der Hand vorzunehmen, da jedoch dabei, wie ein Fall beweise, die Gefahr der Verwundung nahe 
liege, so sei es besser, das Brot an die Brust zu stemmen. Ferner heifst es; eine zugereichte 
Schüssel soll man mit beiden Händen fassen, ist Huhn oder Fisch darin, so soll man das Haupt 
derselben dem nächsten Herrn zukehren. Betreffs der mehrerwähnten Gürtelfrage endlich heifst es 
hier zum ersten Male deutlich : Du scalt din gordel losen, er du to der tafelen geist, unde nicht 
Otter der tafelefi. Weniger durch bestimmte neue Vorschriften, als durch z. T. dichterische Auffassung 
ist endlich ausgezeichnet die von Seh. Brant 1490 ins Deutsche übersetzte Thesmophagia (i. Zamckes 
Ausg. des Narrensch. Anh. S. 147 flg.). Dennoch erfahren wir auch aus ihr einiges Neue, z. B.: 
Wenn etwas in den Wein fällt, soll man es mit der Messerspitze oder einer Brotschnitte herausnehmen. 
Wenn ein Stück Speise herunterfällt, soll man sich über die Verlegenheit mit einem Scherz weghelfen, 
das Heruntergefallene aber ja nicht wieder aufheben, sondern liegen lassen oder weit wegschleudern. 
Für die merkwürdige Vorschrift der Ndrd. T. beim Trinken eines Herrn erhalten wir hier die 
Erklärung: man soll dabei das Tischtuch über des Herrn Kleidung decken, damit er sich nicht 
begiefst. Besonderes Zartgefühl verrät die Bestimmung: Wenn du den Wein auf dem Tische nicht 
erfassen kannst, so verlange ihn nie offen, sondern nur durch zarte Anspielung, z. B. die Bemerkung, 
dafs die Fische glücklich seien, weil sie stets ihren Durst löschen könnten, u. dgl. Weiter gehört 
es schon zum feinen Ton, was man auf dem Teller hat, nicht ganz aufzuessen, sowie, einer etwaigen 
Tischnachbarin das Sitzen durch Kissen und Fufsbank möglichst bequem zu machen. Zum Abschied 
soll S. Johannis Segen von allen, auch den bei Tafel Bedienenden, getrunken werden. Endlich die 
Siegburger Tischzucht (Hpts. Ztschr. 28, 64) enthält an Neuem nur die nach unsern Begriffen wieder 
zu grofse Höflichkeit (v. 91): Wenn jemand bei Tische mit dir sprechen will, so steh auf und geh 
zu ihm hin. — Haben wir bisher die in den höheren Kreisen des Volkes herrschenden Begriffe von 
Anstand beim Mahle kennen gelernt, so bekommen wir in dem berühmten Buche von Erasmus, De 
civilitate morum puerilinm, Vorschriften für das anständige Benehmen eines Fürsten, denn Erasmus 
schrieb (1530) dasselbe für den Prinzen Heinrich von Burgund, allerdings zugleich mit der Absicht, 
dafs alle Jünglinge diese seine Lehren behemgen sollten. Wir erhalten hier folgende neue Lehren : 
Wenn man bei Tische ein Mundtuch erhält, so lege man es über die linke Schulter oder den 
linken Arm. Vgl. hierzu in Fischarts Gargantua (1575) c, III die Schilderung eines Tölpels: Er 
kont nit mit den gemodelten, Labirintischen Senneten und Fatziolen umbgahn: Kont nicht den 
Küchleinthurn unzerrürt abnemen, sein Finger waren zu tölpisch stumpff darzu, Erasmus sagt 
welter: Bei Tische soll man ohne Kopfbedeckung sitzen, wenn es der Brauch des Landes nicht 
verbietet. Man habe vor sich rechts vom Teller den Becher und das Messer, links das Brot Dieses 
darf man nicht brechen, sondern mufs es schneiden. Das Brot wurde von den Alten wie eine heilige 
Sache behandelt, daher ist es Sitte, wenn es heruntergefallen, es beim Aufheben zu küssen. Unschicklich 
und auch nicht gesund ist es, das Mahl gleich mit dem Trinken zu beginnen. Die Finger in die 
Brühen zu tauchen ist tölpelhaft, man nehme die gewünschte Speise mit seinem Messer oder der 
Gabel (fuscina, allerdings dreizinkige Gabel, aber nach der vorhergehenden Stelle über das Gedeck 
sicher eine Vorlegegabel). Ein angebotenes schönes Stück nehme man nur zum Teil und reiche das 
Übrige dem Geber oder dem Nächstsitzenden. Dargebotene feste Speisen empfange man mit drei 
Fingern oder mit dem Teller, im Löffel angebotene flüssige nehme man in den Mund, wische aber 
den Löffel vor dem Zurückgeben ab. Ist dir eine angebotene Speise nicht gesund, so sage ja nicht : 
„Ich kann das nicht essen", sondern danke höflich: Est enim tioc urbanissimum recusandi genus. 
Jeder feine Mann mufs sich auf das Zerlegen aller Arten von Braten verstehen (s. o.). Knochen 
und Speisereste darf man nicht auf den Fufsboden werfen, sondern legt sie auf seinem Teller beiseite 
oder auf bestimmte Abfallteller. Fleisch mit Brot zusammen zu essen ist gesund. Manche Leute 
schlingen beim Essen, „als sollten sie gleich, wie man zu sagen pflegt, ins Gefängnis abgeführt 
werden". ^Latromim est ea tuburcinatio*^ (ygl. denselben Glauben schon im Helmbrecht v. 1570). 
Ein Jüngling rede bei Tische nur, wenn es aöl.ig ist oder wenn er gefragt wird, bei ungebührlichen 



^r^\ A ^ '" 

/ or r 




BeiiterkiiBgen Erwachsener stelle er sich, als höre oder verstehe er sie nicht. Wenn man selbst 
ein Mahl giebt, entschnldige man dessen Dürftigkeit, zähle auch ja nicht den Gästen die Preise der 
einzelnen Bestandteile her. Alles reicht man mit der rechten Hand zu. — Man sieht, aach in diesen 
Vorschriften blickt trotz der Vorsicht des Prinzenerziehers nnd trotz der Verfeinerung in einigen 
Kleinigkeiten doch im Ganzen derselbe Geist durch, welcher in den bürgerlichen Tischzuchten herrscht. 
Ebenso unterscheidet sich die Lehre des Erasmus über die andern gesellschaftlichen Verkehrsformen 
von der für die übrigen Kreise bestimmten hauptsächlich nur im Umfang, da er wenigstens bemüht 
ist, eine für jene Zelt erschöpfende Darstellung zu geben, während die sonstige Anstandslehre sich, 
wie erwähnt, abgesehen von der Tischzucht, recht kurz fafst, oft mehr Sittlichkeit als Sitte lehrt 
oder noch an ritterliche Lehren anknüpft. So verbietet der schon genannte Konrad von Haslau dem 
Jüngling, vor dem Ritter krumm oder auf einem Beine zu stehen, einem Höheren den Bücken zu 
zukehren, im Mantel zu Tisch oder in die Kirche zu gehen, sein Gewand vor der Gesellschaft an- 
oder abzulegen (vgl. daeu Hag^, Geeammtabent. Nr. 59), beim Reiten dem Herrn von sich aus den 
Staub zuwehen zu lassen, vor Frauen mit Mantel, Hut, Handschuhen und Schwert zu erscheinen 
u. dgl. m. Dagegen scheint es bei Tische nicht ' unbedingt nötig gewesen zu sein, das Schwert 
abzulegen, wenigstens berichtet es die Zi. Chr. (IV, 30) als eine Eigenheit des Truchsefs Wilhelm von 
Walpurg, keinen Gast mit langem Schwert bei Tische geduldet zu haben, aus Furcht für seine Beine. 
Das Bouc van seden verlangt, dafs man sich beim Öffnen einer fremden Thür durch Husten oder 
Sprechen bemerklich mache, dafs man bei vornehmen Herren dahinter hergehe, nur auf besonderen 
Wunsch zur Seite; dafs man vor Herren nur auf ein Knie, vor Gott auf beide sich niederlasse; 
dasselbe verlangt Facetus (b. Zamcke, S. 138, v. 27). Wieder z. T. wörtlich aus Thomasin entlehnt 
sind die Vorschriften des Kato (Zamcke, S. 130 flg.). Er lehrt aufserdem u. a., nicht beim Reden 
mit den Fingern zu zeigen ; stillzustehen, wenn man von einem Herrn angeredet wird, aber nicht in 
seinen Mund zu sehen; beim Reden mit einem Herrn oder einer Frau das Haupt zu entblöfsen. 
Auch der Grufs besteht, wie erwähnt, jetzt stets in „Hut oder Kappe abziehen und rücken und 
andrer Reverenz" (B. Zinks Chron. i. Chr. d. dtsch. St. V, 375. Dedek.-Sch., Grob^ v. 1180). Recht 
bezeichnend für die damalige höfliche Unterhaltung eines Jünglings mit seinem Lehrer ist Erasmus, 
Colloquia, S. 46: Pcudagogus: Quantum temporis abfuisü a maternis aedibusr Puer: lant sex 
fere menses, Paid.: Addendum erat: domine, Pu,: lam sex fere menses, domine, . . . Paed,: 
Cupis eam revisere? Pu,: Cupio, domine y si id pace licet tua. Paed,: Nunc flectendum erat 
genu, Bene habet Sic pergito , . , , es folgen Lehren über das Hntabnehmen. An einer andern 
Stelle derselben Schrift (S. 680) erwähnt Erasmus aufserdem, dafs sich Männer in Deutschland durch 
Darreichen der rechten Hand, in Italien durch Kufs begrüfsen. Kaiser Karl V. wird einst von einem 
Bischof von Bremen die Hand dabei so gedrückt, dafs ihm fast Thränen in die Augen kommen 
(Zi. Chr. IIT, 581). Aus D.-Sch., Grobianus, ergiebt sich ferner: Die Hände darf man weder beim 
Stehen vor jemand noch beim Gehen auf der Strafse hinter dem Rücken halten; einen Höheren läfst 
man stets an der rechten Seite gehen; bei einer Einladung darf man nicht zu zeitig, aber auch 
nicht zu spät kommen. Der Mher erwähnte Brauch der höchsten Stände, möglichst viele Dienerschaft 
beim Ausgehen um sich zu haben, wird von der Bürgerschaft nach Kräften nachgeahmt: Heinrich 
der Teichner (b. Karigan S. 171. Anm. 310) klagt schon, dafs keine Frau sich mehr mit Einer Magd 
begnüge : [/nd wil daz wtp vier dieren hän, wan sie sol ze kirclien gan^ sam sie strtten, vehten 
wely so get er mit eim gesel. Und in dem Gedicht vom „Burger im Hamäsch^ wird erzählt, wie 
eine Bürgersfrau, weil jedes „Handwerks weih*' stets eine Magd hinter sich hätte, selbst deren zwei beim 
Kirchgang haben will, und wie der Gatte ihr dies abgewöhnt (Keller, Erz. a. altd H. S. 197). Auch H. 
^ron Weinsberg (Buch Weinsberg I, 213) sagt, dafs er 1544 als Assessor stets einen Knecht habe hinter 
sich hergehen lassen müssen, femer (I, 255), dafs 1495, wenn der Rektor der Universität in Köln, der 
cdlerdings zugleich Bürgermeister war, sich zur Vorlesung begab, die Universitätspedelle mit silbernen 
Stäben vor ihm, ein Knabe mit einem Knüppel und vier gleichgekleidete Knechte hinter ihm gingen. 
— Kehren wir nunmehr zu Erasmus' fürstlicher Anstandslehre zurück. Er fafst in ähnlicher Weise 
wie der ebenfalls erwähnte Dedeklnd seine Aufgabe planmäfsig an, giebt aber, wie gesagt, da er 
zunächst die höchsten Gesellschaftskreise im Auge hat, bedeutend mehr als alle bisher genannten 
Schriften. Er leitet ^exterum corporis decorum ab animo bene composito^ ab und beschreibt 
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zuerst die richtige Haitang des Gesichts und der Körperteile im allgemeinen, sowie die Kleidung, 
dann das richtige Benehmen in der Kirche, beim Gastmahl, bei Begegnungen, beim Spiel, endlich 
sogar beim Schlafengehen und Aufstehen. Von seinen Vorschriften seien folgende hervorgehoben: 
Es ist nicht anständig, beim Anschauen jemandes ein Auge zu schliefsen. Schnupftücher anzuwenden 
ist lobenswert, doch lälst Erasmus durchblicken, dafs selbst in fürstlichen Kreisen der Gebrauch eines 
solchen nicht unerläfslich war^). Die Nase zu rümpfen ist Zeichen des Spottes. Beim Niesen und Gähnen 
mufs man sich abwenden oder ein Tuch vorhalten und danach ein Kreuz vor den Mund machen, „dein 
sublato pileo resalutatis y qui vel saluiaruni, vel salutare debuerant^ . Zur Erklärung dieses 
„Grufserwiderns" fügt Erasmus hinzu: 7iani siernutaiio quemadmodum oscitatio sensum aurium 
prorsus aufert, precari veniam aut agere gratias. Zur Erklärung des Glückwünschens beim 
Niesen hatte man folgende Erzählung (Königshofens Chronik S. 770): Im Jahre 591 ist ein 
grofses Sterben in Rom gewesen, und wenn ein Mensch nieste, fuhr die Seele von ihm, und er war 
tot. Daher gewöhnte man sich, wenn jemand niest, zu sagen: „Gott helfe dir!" (Zusatz der Handschrift 
A: nur in Strafsburg darf man zu den edeln Leuten dies nicht sagen.) Zu derselben Zeit auch, 
wenn ein Mensch gähnte, fiel er nieder und war tot, davon kam die Gewohnheit, dafs man ein Kreuz 
vor den Mund macht, wenn man gähnt. Bekanntlich ist aber der Brauch, beim Niesen salve zuzurufen, 
bereits im Altertum vorhanden (Plin. 28, 2. 5. vgl. Lessing 19,442. Hempel), und ein Beweis für 
das Bestehen der Sitte in Deutschland vor Königshofen und Erasmus ist Hugos v. Trimberg Renner 
V. 15190. Das Kreuzschlagen beim Gähnen stammt allerdings aus dem christlichen Altertum (Sittl, 
Gebärden S. 127, Anm. 5). Erasmus befiehlt weiter: Wenn man vom Lachen tiberwältigt wird, 
mufs man mit dem Mundtuch oder der Hand das Gesicht bedecken. Beim plötzlichen Einfallen einer 
lächerlichen Sache erkläre man sein Lachen, damit niemand sich ausgelacht wähnt. Pfeifen \%i zwar 
bei grofsen Herren üblich, steht aber Jünglingen nicht wohl an. Die Zähne halte man rein, aber 
Zahnpülverchen zu brauchen ist weibisch. Beide Arme auf dem Rücken zu halten, tadelt auch Erasmus, 
da es „et pigritiae specient habet et furis^, Ebenso sei es unschicklich, die Arme in die Seite 
zu stemmen, obgleich dies einigen als „elegans et militare^ erscheine (vgl. Dedek.-Sch. 474). Beim 
Sitzen darf man die Knie nicht spreizen und die Beine nicht überschlagen. Beim Stehen soll man 
die Füfse entweder ganz zusammen oder mäfsig auseinander stellen. Auf einem Fufse zu stehen 
und den andern darüber zu stellen, so dafs er nur mit der Fufsspitze den Boden berührt, sei zwar 
„apud Italos honoris gratia^ Sitte, aber nicht zu empfehlen. Über die Art des Kniens herrschten 
in verschiedenen Ländern verschiedene Ansichten, eine allgemeine Vorschrift sei also nicht möglich. 
Bei Begrüfsung achtbarer Personen hat man auszuweichen, das Haupt zu entblöfsen, bisweilen auch 
die Knie zu beugen. Beim Reden mit jemand schickt es sich, den Hut in der Linken und die 
rechte Hand vor dem Leibe zu halten, noch feiner aber ist es, den Hut mit beiden Händen vor 
dem Leibe zu halten. Seine Ansicht bei solchem Gespräch durch Körperbewegungen auszudrücken, 
wie Achseln zucken, Kopf schütteln, ziemt sich nicht. Beim eignen Reden mufs man den Titel des 
Angeredeten bisweilen wiederholen: kennt man diesen nicht, so hilft man sich mit allgemeinen 
Anreden: alle Gelehrten rede man praeceptores observandi, alle Priester und Mönche reverendi 
patres, alle gleichstehenden fratres et amici, unbekannte Männer domini, Frauen dominae an. 
Wenn man genötigt ist, unanständige Dinge zu nennen, so umschreibe man sie, wenn ekelhafte, so 
bitte man vorher um Entschuldigung. Auch wenn man etwas besser weifs, widerspreche man nicht, 
besonders einem älteren Manne, sondern bitte um Entschuldigung und sage, man habe etwas anderes 
darüber gehört. — Vergleicht man diese Vorschriften des Erasmus mit den früher für die ritterlichen 
Kreise bestimmten, so sieht man deutlich, wie sich auch in diesen höchsten Gesellschaftsschichten 
die Anschauungen geändert haben. Von eigentlich ritterlichen Anstandspflichten ist in dem Buche 
des Erasmus keine Rede mehr, und die Forderungen, welche er Colloquia S. 604 aufstellt für einen 
Menschen, der sich das Ansehen eines Ritters geben möchte, ohne es zu sein, sind auch nur Äufser- 
lichkeiten eines Vornehmen, nicht eines Ritters, z. B. kostbare Kleidung, Prahlen mit vornehmer 
Verwandtschaft, goldner Siegelring, Schild mit abenteuerlichem Wappen und ebensolche Helmzierde, 
adliger Name: nicht etwa z. B. Harpalus Comensis, sondern Harpalus a Como, Wappenspruch, 
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erdichtete Briefe von hohen Herren, eine Anzahl Diener, ^^qui tibi cedant loco et aptid omnes te 
loncherum (Junker) appellent^ ^ Anhringenlaasen des Namens in Bücherwidmnngen , Bewandertsein 
in allen möglichen Spielen und Lastern, wenn auch in der letztgenannten Hinsicht der Adel den 
Vorrang behauptete. Ja, Erasmus spricht trotz aller Hochachtung vor dem Stande seines Zöglings 
den republikanischen Grundsatz aus : pingant alii in clipeis suis leones, aquilas, tauros et leopardos, 
plus habentverae nobilitaiis, quipro insignibus suis tot possunt imagifies depingere, quot perdidicerunt 
artes liberales. Der Fürstenstand unterscheidet sich eben in dieser Zeit gesellschaftlich fast gar nicht 
von dem vornehmen Bürgerstande, daher giebt Erasmus genau die oben besprochenen Anstandsregeln 
Colloquia S. 46-47 für jeden Jüngling. Wie früher jeder Fürst vor allen Dingen Ritter sein mufste, 
so mufs er sich jetzt vor allem die Bildung und den Geschmack des Bürgerstandes aneignen, es hat 
sich noch keine Kluft zwischen dem Kern des Volkes und den höchsten St^den gebildet. Dieses 
Ergebnis werden wir, wie bisher im guten, so auch im schlimmen Sinne bestätigt finden. 

V^enn man hört, dai's die meisten der erwähnten Anstandsiehren sich an die Jugend wenden, 
so wird man billig fragen, ob sie denn dann überhaupt zu einer Kennzeichnung jener Zeit verwandt 
werden können, ob denn auch das reifere Alter, die eigentliche Gesellschaft, von einer solchen 
Ursprünglichkeit des Betragens gewesen sei, dafs sie derartige Grundregeln des Anstandes, derartige 
nach unsern Begrififen selbstverständliche Vorschriften immer wieder hätte vorgesagt bekommen 
müssen. Bekanntlich mufs diese Frage bejaht werden. Bei der Ungezwungenheit in allen Äufserungen 
des Gefühls, welche es z. B. ermöglichte, dafs (Chron. d. dtsch. St. V, 301) ein Augsburger Bürgermeister 
in der Ratssitzung weinte, oder dafs (ebda. VIT, 272) ein Kaiser vor dem Rathaus in Magdeburg 
auf die Einladung des Rates, hinaufzusteigen, nur „clagede dat om de bene we deden, wente he 
hadde de podagere an den voten^^ gab sich diese Zeit auch mit gröfster Unbefangenheit dem 
sinnlichen Genüsse, besonders dem Trinken, hin und entwickelte dadurch gerade in gesellschaftlichen 
Vereinigungen eine Roheit, wie sie weder vor- noch nachher wieder vorgekommen ist. Ja, man 
könnte beinahe behaupten, dafs die gröbsten Unsitten beim Essen, Tanzen und vor allem beim 
Trinken in dieser Zeit zum guten Tone gehört hätten. Eine Menge Beispiele liefert die Zimmerische 
Chronik (III, 257. III, 89. III, 124 u. 126. IV, 155 u. ö.). So ist es bezeichnend, dafs nach dem 
Buch Weinsberg (II, 167) i. J. 1567 in Köln jede ins Kloster eintretende Jungfrau auch einen 
Bierkrug und einen Becher mitbringen mufste. Es half nichts, dafs (Job. Voigt, Fürstenleben . . . 
i. 16. Jahrb. in Raumers Hist. Tasch. VI, 267) i. J. 1524 bei einem Gesellenschiefsen in Heidelberg 
eine Anzahl süddeutscher Fürsten sich dabin vereinigte, nicht nur selbst sich „alles Zutrinkens zu 
ganz oder halb'^ zu enthalten, sondern es auch bei ihren Dienern, Unterthanen und der Ritterschaft 
nach Kräften zu beseitigen, denn es wurde schon sogleich vorsichtig dazugesetzt, dafs, „wenn einer 
der Fürsten in die Niederlande, nach Sachsen, in die Mark, nach Mecklenburg, Pommern oder andere 
Lande käme, wo Zutrinken Gewohnheit ist, und sich dort bei aller Weigerung des Trinkens nicht 
erwehren möchte, so solle er dann mit seinem Hofgesinde und seinen Dienern an diese Ordnung 
nicht gebunden sein^ In der That braucht man auch nur von dem Leben der Fürsten auf den 
Reichstagen (Voigt i. Raumers Hist. Tasch. 3. F. II, 361 flg.) zu hören, z. B. wie Karl V. erst 
eine feierliche Ermahnung nötig hatte, um die Fürsten zu veranlassen, auch nur für die Dauer des 
Reichstags zu Augsburg 1558-59 sich „des Volltrinkens zu enthalten und weder zu Vollem noch 
zu Halbem zu trinken" (Voigt, 375 flg.), braucht man femer nur einen Blick in die bekannten 
Denkwürdigkeiten des Ritters Hans von Schweinichen zu thnn, um zu sehen, dafs dieser löbliche 
Beschlufs nicht das geringste genützt hatte. Bezeichnend ist, was Schw. (Ausg. v. Oesterley, S. 33) 
vom Jahre 1570 berichtet: „Es waren dies iahr im lande unfläter, so man die 27 hiefs, welche 
sich verschworen hatten, wo sie hinkämen, unflätig zu sein, auch wie sie ichtes möchten anfangen. 
Item es solle keiner beten, noch sich waschen, und ander Gotteslästerung mehr". Vgl. femer 
z. B. S. 353. Entsprechend waren die Streiche und Schmutzigkeiten, welche im Zustande der 
Trunkenheit von den vornehmsten Gesellschaften vembt wurden : Einen Menschen im Hause herumhetzen 
und wie ein Tier verwunden, allen Hausrat herumwerfen und zerstören, waren nicht selten dabei 
vorkommende Unterhaltungen (Schw. 39. Z. Chr. 358. 397). Beim Tanzen ging es ja in den höheren 
Kreisen gesitteter zu. Wenn man aber Schweinichens Bericht (S. 76) über einen Abendtanz liest, 
wo in genauer Nachahmung zweier zu dem Zwecke bestochener Vortänzer „geherzt" werden mufs. 
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nnd hört) dafs solche Dinge selbst in Aagsbarg, damals der Stadt der feinsten Sitte, und in der 
besten Gesellschaft vorkamen, so wird man daraus abnehmen, wie es bei dem Tanz in andern Kreisen 
zngegangen sein mag (vgl. z. B, die Batsverordnung bei Siebenkees, Materialien zur Näraberger 
Geschichte, 1, 172). Schon Heinrich der Teichner (Lafsberg, Liedersaal III, 295) klagt: Der jetzij^e 
Tanz gleiche dem Auf- nnd Niederhüpfen beim Weinpressen. Er denke wohl noch an die Zeiten, 
in denen es anders war, in denen ein Tänzer ein Glas voll gewürzten Weines auf seinem Haupte 
tragen konnte, ohne es zu verschütten, jetzt dagegen könne er Mantel, Rock, Eogel und Hut mit 
seinem Schütteln verlieren. Und um von der späteren Wildheit nur eine Andeutung zu geben, 
genügt CS, wieder eine Stelle der Zi. Chr. (IV, 67) anzuführen: Ein Franzose meint, als er das 
tolle Tanzen in Strafsburg sieht, die leute weren unsinnig und ketten la maladie de S. Jokqn, 
Ja, ernste Sittenprediger, wie Albrecht von Eybe, sahen in dem Tanz die allerschlimmste Sünde, 
freilich mehr deshalb, weil alle seine Geberden Christi Leiden bei der Kreuzigung verspotteten 
(Spiegel der Sitten, 1511, Bl. 28). — Die Folge der mit wahrem Eifer betriebenen Völlerei und 
Unitäterei war, dafs auch die Belehrungen über gesellschaftlichen Anstand eine absonderliche Gestallt 
annahmen. In der zu Anfang des 15. Jahrhunderts entstandenen Umkehrung der oben angeführten 
Lehren des Kato (Zamcke, S. 144 üg.), in einigen Kapiteln (besonders 16 und 110*) von Seh. 
Br^nts Narrenschiif, vor allen aber iu den durch diese beiden Schriften angeregten und hauptsächlich 
durch Dedekind 1549 ins Leben gerufenen zahlreichen Grobianusschriften (s. Ded., Grobianus, hsg. 
V. Milchsack, S. XIV-XXXIII) erhalten wir nur Vorschriften für den Jünger des von Brant wenn 
auch nicht erfundenen (Hanffen, A., Caspar Scheidt, S. 22), doch eingeführten heiligen Grobianus, 
d. h. für die Unflätigkeit und Rücksichtslosigkeit im gesellschaftlichen Umgang. Allerdings mag der 
Erfolg, welchen Dedekinds Schrift, besonders seit ihrer Verdeutschung durch Kaspar Scheidt, hatte, 
sich z. T. aus der höchst witzigen Art erklären, wie darin mit scheinbarem Ernst für die gröbsten 
gesellschaftlichen Ungezogenheiten allgemeine Wahrheiten als Rechtfertigung angeführt werden, dennoch 
ergiebt sich aus dem Anklang, welchen diese Schriften fanden, zugleich, wie ungeheuer verbreitet 
die darin gegeifselten Untugenden waren, und es wird einigermafsen begreiflich, wie die Deutschen 
damals im Auslande gesellschaftlich in schlechtem Rufe standen, z. B. in Italien eine Zeit lang „als 
Inbegriff alles Schmutzes" (Burckhardt, Cultur der Renaissance, S. 370) gelten und (Dedekind-Sch. 
S. 4) Namen erhalten konnten wie ^Porco tedesco, inebriaco^^ oder bei den Franzosen „A/etnän 
ytwrougne"'. Selbstverständlich erfahren wir in diesen Gedichten meist nur, welches Benehmen 
nicht anständig ist, also die Umkehrung der oben angegebenen Vorschriften. Und bezeichnenderweise 
beschäftigen sich auch diese Lehren, die doch den Anspruch erheben, den ganzen gesellschaftlichen 
Umgang zu behandeln, meist ebenfalls nur mit dem Benehmen bei Tische. 

Wir sind mit obigen Auseinandersetzungen bereits weit in die Zeiten der Reformation 
vorgerückt und können daraus ersehen, dafs, wie schon mehrfach richtig hervorgehoben worden ist 
(z. B. Scherr, Gesch. d. dtsch. Frauenwelt, II, 34), auch diese gewaltige Bewegung der Geister 
weder auf dem Gebiete der Sittlichkeit, noch auf dem des Anstandes eine auffällige Veränderung 
hervorgerufen hat. Im ganzen sehen wir eine gleichmäfsige Entwicklung des gesellschaftlichen Lebens 
vom 14. bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts vor uns (vgl. Biedermann, i. Ztschr. f. dtsch Kultnrgesch., 
I, 89), eine Entwicklung, welche sich vorzugsweise in der Richtung des Sinnlichen bewegt, sodafs 
in vieler Beziehung die Anstandslehre eigentlich von vorn anfängt. Bedenkt man jedoch, wie sehr 
die gesellschaftlichen Formen der^Ritterzeit teils nur änfserlich entlehnt, teils gar nur in den Romanen 
zu flnden w^ren, und welche Lücken sie besonders rücksichtlich des Verkehrs im engern Sinne noch 
aufwiesen, so wird man immerhin auch diese bürgerliche Anstandslehre als einen Fortschritt bezeichnen. 
Sieht man es ihr doch, besonders auch durch die Umkehrung in das Grobianische an, dafs sie 
Herzenssache war, dafs sie wirklich der Innern Überzeugung der feinen Gesellschaft entsprach, und 
hat sie doch ihr Hauptgebiet, den bisher noch vernachläfsigten Verkehr mit andern, fast erschöpfend 
behandelt und damit die Hauptfrage der Geselligkeit besser beantwortet als die Ritterzeit. Man 
könnte sagen: Der ritterlichen Gesellschaftslehre ist Hauptsache, schöne und würdige Darstellung 
der eignen Person, der bürgerlichen schöne Wirkung der Person auf eine andre. Gerade in dieser 
Beziehung aber zeigt die bürgerliche Anstandslehre noch eine lobenswerte Eigenschaft : mit wenigen 
Ausnahmen sucht sie die Höflichkeit nur in dem Zurückdrängen der sich allzustark geltend machenden 
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einzelnen Persönlichkeit, hält sich noch frei von jener Bedientenhaftig;keit, welche nnnmehr bald als 
die Quelle des gaten Tons bezeichnet wird. 

Bekanntlich hatten in dem grofsen Kampfe, welchen die Kaisergewalt seit der Reformation 
begann, den eigentlichen politischen Sieg die Fürsten erlangt, und sie steigerten diesen Vorrang, im 
dreifsigjährigen Kriege bis zu unumschränkter Gewalt. Dies mufste bei dem gleichzeitigen Herabsinken 
der grofsen freien Städte auf den ganzen Geist der bisher so stolzen deutschen Bürgerschaft niederdrückend 
wirken; der soeben erwähnte dreifsigjährige Krieg, der Deutschland als Staat unter seine Nachbarn 
demütigte, liefs auch die Bevölkerung an sich in'e werden und alles Heil aus der Fremde oder von 
neugeschaffenen höheren Ständen erwarten; der ohnehin unausrottbaren Ehrfurcht vor dem Fremden 
kam dann die Hofsitte der mit Spanien doch längere Zeit eng verbundenen Habsburgischen Kaiser, 
kam die Hinneigung der Fürsten zu Frankreich, kamen die für gebildete Leute höherer Kreise 
anerläfslichen Reisen nach Frankreich, kam endlich das Vordringen der mit französischem Wesen in 
engem Bunde stehenden Lehre Calvins (Barthold, Gesch. d. fruchtbringenden Gesellschaft, S. 10) aufs 
förderlichste entgegen : was Wunder, wenn auch das verschüchterte, irre gewordne Anstandsgefühl im 
Fremden sein Heil suchte und die darin tonangebenden höheren Stände als die Muster gesellschaftlicher 
Bildung betrachtete 1 So beginnt denn mit der Zeit des dreifsigjährigen Krieges der dritte Abschnitt 
in der Entwicklungsgeschichte des deutschen Anstandsgefühls. Abermals ruht die Gesetzgebung des 
guten Tones in den Händen der höchsten Stände, und abermals ist auch Frankreich für dieselben die 
Quelle alles Anstandes (vgl. Lauremberg, 1, 226). Infolgedessen hat denn auch diese Höflichkeit 
ihr Steckenpferd, wie es die des vorigen Abschnittes in der „Tischzncht" hatte. Diesmal heifst es 
„Kompliment*', d. h. gewandte, zierliche, meist recht inhaltsleere, aber stets schmeichelnde Anrede. 
Damit eng verbunden ist eine mafslose Titelsucht, durch welche man das Gefühl der Innern Unselbständigkeit 
zu übertäuben suchte. An die Stelle der alten Ehrenhaftigkeit war eben in den mäfsgebenden Kreisen 
die reputation getreten, der äufserliche, wohl bewahrte Ruf (vgl. Biedeimann, Ztschr. f. dtsch. Kult. 1, 51 1). 

Natürlich entstand alles dies nicht mit einem Schlage und unvermittelt. Eine gewisse Anlage 
zu manchen der oben bemerkten Züge, Unterthänigkeit, Redseligkeit, Ausländerei, Titelsucht, finden 
wir bereits hier und da im 16. Jahrhundert: so z.B. wenn Erasmus (De civil.), wie oben bemerkt, 
für das Gespräch vorschreibt, dafs man ja die gebührenden Titel des Angeredeten von Zeit zu Zeit 
wiederhole, überhaupt jedem einen Titel gebe (vgl. CoUoq. S. 46), oder wenn er im Anfang der genannten 
Schrift voraussetzt, dafs man bereits zu den Fürsten (des 16. Jahrhunderts!) als Mustern der 
Lebensführung emporschaue. Ferner ist ebenso schon im 16. Jahrhundert zu beobachten, dafs in den 
Briefen fürstlicher Eheleute das vertrauliche „Du^^ höchst selten und die Anrede meist gegenseitig 
ist: Euer Liebden, Euer Gnaden. Fürstliche Kinder schreiben an den Vater: Gnädiger Herr Vater, 
Euer Liebden, Euer Gnaden (Voigt, i. Schmidts Ztschr. f. Geschichtsw. II, 230). Für die Weitschweifigkeit 
und Ergebenheit kann bereits als Vorläufer H. v. Schweinichen dienen, der z. B. 1576 (S. 100) 
von einer Rede vor dem Rate in Köln erzählt: „Ich fafste mir aber einen Muth und war meine 
Proposition ungefährlichen dieses Inhalts: Erstlich so gab ich dem gauzenRath den Titel, mit Anzeigung : 
Wohlgeborne, Edle, gnädige, grofsgünstige Herren. Hierauf Titel Herzog Heinrichs zur Liegnitz^ 
u. s. w. Ebenso machen die Gesandten des Rates dann vor dem Herzog „eine lange Oration, wiederholen 
meine Rede, loben dieselbige, wie zierlichen sie von mir war vorgebracht" u. s. w. Dafs eben schon 
damals Höfiichkeit vor allem in Wohlredenheit bestand, lehren Fälle wie folgender: H v. Schweinichen 
verhandelt (S. 248) wegen seiner Heirat und erklärt da den Angehörigen seiner zukünftigen Braut 
die Gründe für seine Werbung in einer Rede von einer halben Stunde, „dafs auch der Jungfrau 
Freunde sagten, sie hätten keine solche umständliche, vernünftige Ausbitte niemals gehört, als von 
mir, es müfste mir wohl sehr herzlich sein". Vgl. auch Fischart, Gargantua, c. 18. 

Um zunächst von der allgemeinen Titelsucht des 17. Jahrhunderts einige Beispiele zu geben, 
so bekamen vornehme Frauen, die anfangs edel^ dann ehren- und tugendreich angeredet wurden, in 
dieser Zeit den Titel hoch- und wohlgeboren. Seit 1660 wurde die Bezeichnung ehr- und tugendreich 
auch im Mittelstande verschmäht. Ebenso wurden Prinzessinnen, gräfiiche und freiherrliche Töchter 
bis 1600 Jungfrau^ edle o^^r ehr- und tugendreiche Jungfrau angeredet, dann tritt in den höchsten 
Kreisen und seit 1650 auch beim Adel der Titel Fräulein ein (Ztschr. f. dtsch. Kult. II, 664). Weise 
(Polit. Redner, 1685, S. 197) bemerkt aber weiter: „Die vornehmen Jungfern von Adel werden von 
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etlichen Fräulin genennet, und daher kömmts, dafs die Fürstlichen Personen nicht gern Fräulin, sondern 
Princessinnen wollen genennet seyn". In bürgerlichen Kreisen ist es nicht anders. Wie Siebenkees 
(UI, 240) berichtet, erhalten 1620 die Nürnberger Ärzte statt des alten Titels Ehrenvest die 
Bezeichnung Ehrwürdige ferner kommen für die ratsfähigen Geschlechter die Ausdrücke edle und 
veste^ für die nicht ratsfähigen erbare und veste, daneben auch die Bezeichnung woledelgestreng 
auf, seit 1687 werden die ersteren aus woledelgebornen zu hochedeigebortun u. s. w. Im Jahre 
1680 wurden, wie schon früher, in Sachsen wegen fortwährender Rangstreitigkeiten Rangordnungen 
für den Vortritt bei Feierlichkeiten u. dgl. entworfen, eine von 52, eine andre von 32 Klassen, 
letztere wurde vom Kurfürsten genehmigt (Weber, Aus 4 Jahrh. I, 470). Moscherosch endlich läfst 
(Phil. V. Sittewald, Wunderliche Gesichte, 1645, 1, 68) erkennen, dafs diese Titelsucht damals alle Stände 
zu beherrschen anfing: „Der Stallknecht träumt sich einen Stallmeister. Der Gammerdiener einen 
Hoffmeister, . . . Ein Esel Docior, Ein jeder langer Mantel wil Herr Candidatus, Ein jeder Balger 
Herr Capitain, Der nur ein gut Kleyd an hat, Vester Junker. Ein jeder Glöckner Ewer Würde. 
Ein jeder Dintenfresser Secretarius, Ein jeder Blackvogel Edel, Ehrenvest und Hochgelehrt tituliret 
werden". Vgl. Lauremberg, 3, 443 flg. 

In einem „Freudenspiel" zur Feier des Westfälischen Friedens wird der Begriff eines 
„Kavaliers" folgendermafsen festgestellt (Biedermann, i. ob. Abhdlg. S. 352, Anm. 2): „Ein cavalier 
ist, welcher ein gut courage hat, maintenirt sein etat und riputation, und giebt einen politen 
courtisanen ab". Und Lauremberg zählt (1, 261) als Erfordernisse eines Kavaliers auf: „Wyfsheit, 
gentilesse, contenantz, Coniplemente , cortoisiy höfflike Maneeren, Verstand, hohen Sinn f gravitet, 
courage, adelick comport, politic discurs , zuckersöte W^ort, brave qualiteten"'. Zn diesem tollen, 
unnatürlichen Sprachgemisch stimmt die Unnatur des ganzen damaligen Anstandes. Alles Natürliche 
ist in Sprache , Kleidung und Geberden verbannt , alles ist gespreizt , eitel , aufgeblasen und will 
auffallen (Falke, Ztschr. f. d. K., I, 157 flg.). Dieses undeutsche Wesen hiefs ä la mode und zog 
alles in seinen Kreis : „Nach der mode Reden führen, nach der mode Glieder rühren, nach der mode 
Speise nehmen, nach der mode Kleider bremen, nach der mode Zucht verüben, nach der mode 
Menschen lieben, nach der mode Gott verehren" sagt Logäu, Sinngedichte, hsg. v. Eitner, S. 212, 
Nr. 29, und S. 669, 220 fugt er hinzu: „Bleibt beym sauffen! bleibt beym sauffen! saufft ihr Deutschen 
immerhin! Nur die Mode, nur die Mode last zu allen Teuffein ziehn". Dafs man bei ersterem vielfach 
blieb und doch auch die Mode mitmachte, lehrt Simpliciss. I, 1, 30. Vgl. Biedermann, Deutschland 
im 18. Jahrhundert, II, 92. — Wie ein Herr gesetzten Alters nach dieser Mode einherschritt, 
beschreibt Moscherosch (Phil. Ges. I, 841): „Wie wir nun weiteres gehen wollten, begegnete uns 
eine ansehnliche Manns-Person von ferne, der dem Augenschein nach zwar ein vortrefflicher Herr, 
aber als er uns nahete, von innerlichem Stoltz dermassen aufgeblasen war als ein Frosch. Er gienge 
so rieht und strack als ein Boltz, und als ob er mit Baiissaden umbzäunet were. Langsame satte 
Schritte das der Boden zitterte, sah säur, und gönnete keinem wol daz Gesicht ; war umb den Halfs 
mit einem grossen Kragen umbgeben, und dermassen eingespanhet als ob er am Pranger oder 
Halfseisen stünde: kein Glied noch gleych kondte er bewegen oder regen, sondern scheinete als ob 
ein scheit Holtz mit Kleyderen angethan umbher gienge (vgl. Journal des Luxus u. der Moden 1789, 
S. 145 flg.); und hette es ihn dafs Leben kosten sollen; würde er doch, zu Erhaltung der Reputation 
(was ich dieses Worts gedencke, so jammert mich dafs es so vornehme Leute zu Narren machet, 
und so viel Potentaten, deren ich unten einen grossen Hauffen in der Hölle gesehen, zur Verdamnufs 
treibet,) auff keine seitte gesehen, noch an seinen Hut griffen haben". Bedeutend beweglicher sieht 
nach demselben Gewährsmann (I, 90) das Bild einer vornehmen Frau aus. „ . . . sihe, da kam eine 
vornehme Dame von Hof auff uns zugegangen, deren eine Matron sampt einem Lacquayen nachfolgeten. 
Die Gebärden und Gestalt dieser Dame waren übermenschliißh anzusehen, gienge langsam, wüste im 
gehen ihre Glieder so a la mode zu kehren und wenden zu rencken und lencken, dafs alle die so 
ihr ansichtig waren gegen derselben mit unverhoffter Lieb und affection entzündet wurden". Gewöhnlich 
aber sah man Damen von Stande nicht zu Fnfse, sondern im Wagen („Kutsche" kam damals auf, 
Lauremb. 3, 181), denn „Weinig Fruwenvolck kan mehr tho Vote gähn, Wagen und Peerde moten 
altid ferdig stahn" (Laur. 2, 323). Eine solche fahrende Dame beschreibt Rachel (6. Satire, S. 53): 
„Ich sag' jetzunder nicht von prächtigen Carossen, darauff Madame sitzt, vom Regen gantz verschlossen, 
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Der Sonne auffgedeckt; die Tochter neben ihr, der Kammer-Katzen drey, Sechs Rappen oder vier. 
Inngleichen meld' ich nicht von kleinen Polster-Hunden . . ." Die letztgenannten gehörten nämlich 
jetzt znr Ausstattung einer vornehmen Dame (Laur., 1, 62 flg.). Die eigentliche Verkörperung aber 
des gesellschaftlichen Geschmacks dieser Zeit ist der ziemlich jugendliche Stutzer Monsieur Alamode 
(Falke, Ztschr. f. d. K., I, 157 flg.): Er ist kriegerischer Prahlhans, „windiger Auskneifer "* (vgl. Gryphius, 
Horribilicribrifax) , macht den Damen den Hof, vergeudet seine Habe, ist stets geputzt, hat Sporen 
und kein Pferd, u. s. w. Seine Sprache ist gewürzt mit „neu erfundenen Frantzösisch-Belialischen a 
la mode Flüchen" (Moscherosch, Philand. I, 338), und auch sonst führt er eine Menge Kunst- und 
Kraftausdrücke im Munde : Das Haar nennt er Imagination, den Zopf Favorit, den Hut Rcspondent, 
den Spazierstock Commandenr, den Mantel Pennal, Gang und Geberde Stultissimo, Bezeichnungen, 
deren Sinn leicht zu erkennen ist, z. B. der Hut „respondiert", entspricht durch seine Stellung auf 
dem Kopfe der Stimmung des Trägers: vorn in der Stirn: Trübsinn, Krempe herunter: Trauer, im 
Nacken: Freude u. dgl. m. Stutzerische Kraftwörter sind: Kraftetisch, Löfflerisch, Munsiurisch, 
Pascalerisch u. s. w. — In den Formen der Verehrung und Begrnfsung ist die Zeit, wie schon gesagt, 
bedientenhaft überschwenglich. Die höfliche Anrede an einen Herrn ist Monsieur, die besonders 
höfliche Monsieur, Monsiair, Lauremberg (3,217): ^^Averst doch de Nähme Monsör is nu gaJir 
tho gemcen, Vornehmen Lüden is he tho geringe und tho kleen. Idt sindt nu alle Monsör s, 
Monsör s"^. Ebenso Rachel (7. Sat. S. 73): „Ich sprach Monsieur, Monsieur, es war mir sclion 
bewust, dafs man mit diesem Wort alleine grüssen must". Frauen und Jungfrauen werden von jetzt 
an mit Dame angeredet, was den Spöttern Anlafs zu verschiednen witzigen Vergleichen mit Made 
oder latein. dama Veranlassung gab (Lauremb., 3, 200 flg. 255 flg. Logau, Sinnged., S. 120, Nr. 12. 
S. 24, Nr. 66). Die seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Gebrauch kommende Anrede mit Er, 
welche neben Ihr als Höflichkeitsform angewandt wird, steigert sich in der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts zur Form Sie für den höchsten Grad der Höflichkeit. Logau kennt es noch nicht (S. 665, Nr. 
19(5). Vgl. Grimm, Wtbch. unter Du. Harsdörflfer bemerkt in den „Frauenzimmer-Gespräclispieleu'* 
(I, 278), Balzac sage „artlich", dafs zu Hofe in Welschland die Hüte nicht für das Haupt, sondern 
für die Hände gemacht würden, weil man sie mehr in den Händen als auf dem Kopfe trüge". 
Dagegen zeigt z. B. das Titelbild des sogleich ausführlicher zu besprechenden „Komplimentierbüchleins" 
von Lucius eine „alamodische" Gesellschaft bei Tische, in welcher die sitzenden Herren die Hüte 
auf dem Kopfe haben, nur der den Braten vorschneidende ist unbedeckten Hauptes und der eben 
einen Trinkspruch ausbringende hält den Hut in der linken Hand. Im allgemeinen herrschte aber 
gewifs in Deutschland dieselbe Übertreibung wie in Frankreich, wenigstens drückt auch Moscheroschs 
Philander (I, 717) seine Ehrerbietung aus durch „eine grosse tieffe reverentz: und mit vielem 
Bücken, Kitschen und hand-küssen, . . ." Er mufs sich auch dafüi* abkanzeln lassen: „Was bist du 
ein Teutscher? Ey, was hast du dann für ein närrischen welschen Gang, Sitten und Geberden an 
dir? was wilt du? wo wilt du hin? bist dn närrisch worden? wie gehest du daher: als woltest 
du dantzen, oder springen ; und fochteist mit den Händen als ein Gauckler, . . . Was ist das für ein 
wunderisches bücken und ritschen? mit dem KopflF: mit Händen und Füssen: mit dem gantzen Leib? 
Du schnapst mit dem Kopif zu den Füssen wie ein Taschen-Messer dafs man auff und zu thut". 
An der schon im 16. Jahrhundert gegebenen Vorschrift, einen Höheren an der rechten Seite gehen 
zu lassen, wird eifrig festgehalten (Simpl. I, 2, 4). — Durchaus dem bisher Gesagten entsprechend 
lauten die Vorschriften in den „Komplimentierbüchern" dieser Zeit. Woher sie diesen Namen führen, 
ergiebt sich aus dem oben Gesagten. Diese Bücher enthalten gröfstenteils nur das für die Höflichkeit 
jener Zeit Wichtigste, die in allen möglichen Fällen nötigen „Komplimente". So lautet der Titel 
eines 1648 erschienenen Buches: „Höfliches und vermehrtes Complementier Büchlein oder Richtige 
Art und grundforniliche Weise ; Wie man mit hohen Fürstlichen : Sowohl auch Niedrigen und Gemeinen 
Stands Personen, und sonsten bey Gesellschaften, Jungfrawen und Frawen zierlich conversiren, reden 
und umbgehen möge". In der Widmung erklärt der Verfasser, der üniversitätsbuchdrucker P. Lucius 
in Einteln, dals in diesem Buche nichts weniger als „die rechte zu dieser Zeit übliche Ethica 
begriffen sei" und vereucht im ersten Kapitel die Kunst der rechten Komplimente von der Logica 
Platonica abzuleiten. Das Wort „Kompliment" erklärt er in der oben angegebenen Weise, während 
der ehrliche Moscherosch (Phil. I, 775) vielleicht nach einem französischen Witze (s. Weise, Polit. 
Redner, S. 295 u.), dieses Wort lieber von Completiim Mendacium herleiten möchte, „dann es sind 
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ja freylich andersts nichts als grosse Wort ohne Nachtruck, Auffschneidereyen, Lügen . . . Warlich, 
dieses Wort Complement , dessen Wirckung jetzt im höchsten grad stehet, gibt zu erkennen, was 
wir für zeiten haben..." Man sieht aus der obigen Erklärung des Komplimentierbuches, dafs es 
selbst dieser äniserlichen, gemütlosen Art von Höflichkeit nicht an einer Ableitung aus einer höheren 
Quelle fehlt. Dafs sie nicht die Ansicht eines einzelnen war, geht daraus hervor, dass z. B. noch 
1675 eine Ethica compkmentoria von Georg Grefflinger ersclüen. Dieser Versuch einer Ableitung 
mufs freilich als mifslungen betrachtet werden, ist aber bezeichnend für die Zeit. Während wir in 
dem schwelgerischen, aber ehrlichen 15. und 16. Jahrhundert die Anstandslehre hergeleitet finden 
aus den Grundsätzen der Reinlichkeit und Frömmigkeit, sucht man jetzt nach unklaren philosophischen 
Begriffen. — Es würde zu weit führen, den Inhalt eines solchen Komplimentierbuches auch nur im 
Auszug mitzuteilen; einige Proben mögen genügen, um von der unendlichen Bieg- und Schmiegsamkeit 
der höflichen Leute dieser Zeit einen Begriff zu verschaffen: c. 2. „Von Hoff Complementen" heifst 
es: „Insonderheit mufs diese Klugheit bey Hohen Fürstlichen Persohnen wol in acht genommen 
werden, und ist zu Hofe nichts angenehmers, als höfliches Complementiren und Gespräch, absonderlich 
wenn es mit lieblichen anmuhtigen Geberden, Eeverentzen, basiis manuum^ Baselmanus zugehet" 
und entsprechend lauten die Vorschriften „von Geselschaft Complementen" (c.4) : „Bey Gesellschaften mufs 
man sich zufoderst in die Gelegenheit der anwesenden Personen schicken, selbe nach Standes Gebühr 
anzureden, auch einem jeglichen insonderheit nach seinen Meriten, Tugend, Stand und Geschicklichkeit 
zu begegnen. Dafs man nemblich vor erst erfrewlich vernehme ihren glücklichen Zustand und 
Gesundheit, dafs der liebe Gott sie hette wollen mit Liebe wieder zusammen kommen lassen : bittend 
nicht übel auffzunehmen, dafs man sich solcher Kühnheit gebrauche, ihrer Gesellschaft mit seiner 
praesentz gleich zu pertiirbiren, doch gelebte man der tröstlichen Zuversicht, die anwesende Herren, als 
rechtschaffene verständige Leute werden solches im besten vermerken, er vor seine Wenigkeit erbiete 
sich zu allen beheglichen Diensten ..." Besonders zierlich und niedlich fallen natürlich die Komplimente 
gegen Damen aus, z. B. (c. 7.) beim Tanzen: „Wann auch die Täntze angestellet werden, mufs 
man auch des Complementirens nicht vergessen, und zwar anfangs in Anführung, mit entschuldigung 
der gefasseten Kühnheit, so eine zarte vornehme Dame auffzuf ordern , welche so hohe zierliche 
Qualitäten hätte, dafs er bey weiten nicht wirdig wäre, fast mit derselben zu conversiren, viel 
weniger zu tantzen, jedoch weil bey hohen Gaben auch die Gabe der Demuth und Bescheidenheit 
bei solchen Jungfern verbanden wäre, hätte er die Zuversicht schon gefasset, sie werde seine W^enigkeit 
nicht verachten etc." Noch schöner wird der Eindruck dieser Vorschriften durch folgende Bemerkung: 
„Ist aber jemand dem das Beden, der Zunge oder Wissenschaft halber, der Gebühr nicht fügen 
wolte, derselbe kan sich auff sein vergessen Complementier-Buch beruffen, wenn er solches bey ihm 
hätte , wolle er daraufs zierliche Keden führen . . . Oder kann vorwenden , schriftlich zu verfassen, 
was etwa im Reden nicht getroffen". Also unterthänigste, leere Kedensarten „mit anmuhtigen affecten 
und Bewegungen" ist der Hauptbestandteil der äufseren Höflichkeit. Diese Redseligkeit scheint 
wirklich damals einem vielfach gefühlten Bedürfnis entsprochen zu haben. Erzählt doch z. B. 
Balthasar Schupp im „Teutschen Lehrmeister" (Gesamtausg. 1701, Nr. 2, S. 59): „Jener Phantast 
wolte zu seinem Jungen sagen, dafs er ihm die Stieffein anfsziehen solte, da sagte er: „Du, der du 
geringer bist, als ich, entledige meinen Untertheil des Leibes von der übergezogenen anatomirten 
Haut!" Aber ein besserer Beweis noch ist, dafs am Schlufs des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts 
aus dem berühmten Roman Amadis in wiederholten Auflagen ein Auszug erschien mit dem Titel: 
Schatzkammer schöner und zierlicher Orationen, Sendbrieffen, Gesprächen und dergleichen (Falke, i. 
Ztschr. f. d. K. I, 535 u. 666. Goedeke, Grundrils 11^ 479), durch welchen die süfslichen, wortreichen 
Redeergüsse dieses endlosen Buches als Muster für eignen Gebrauch empfohlen werden. Und dafs 
ganz besonders die Damen dieser Mahnung nachkamen und, ganz gegen die bisherige Ansicht von 
Schicklichkeit, in Gesellschaft durch vieles Reden sich auszeichneten, lehrt Logau (S. 234, Nr. 38): 
„Für Zeiten war's genug, wann, was da gab die Kuh, und was erwarb der Pflug, die Jungfern zählten 
her;..." Jetzt aber müfsten die „Kavaliers" reden von Krieg, Sieg und Mannheit, „und dann von 
cmirtoisie und süssem caressiren^ und die Damen müfsten „sie verobligiren zu dienstlichem faveur, 
durch schönen Unterhalt und lieblichen discurs^, „Es hört Don Florisel der Helena befehlen, das 
Fräulein Sydera hat Dienst und Gunst zu zehlen, die ihr Don Ro-iel trägt, und Oriana hat den 
tapffren Amadis und alle seine That zu vollem Brauch und Pflicht". Logaus Urteil über diese 
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Unterhaltnng lautet (S. 282, Nr. 59 „Amadis- Jungfern"): „Pfui euch, die ihr euch rühmt der geilen 
Buhler-Lügen des frechen Amadis ,,. Die Zunge schärft er zwar; allein er stümpfft die Sinnen". 
Doch scheint es auch mit diesem ,, Schärfen der Zunge" eine besondre Bewandtnis gehabt zu haben, 
denn v. 87 bemerkt er, der arme Priscian (d. h. die Grammatik) wundre sich oft, „wann euer strenger 
Mund so bitter plagt ein Wort, das ihr doch nie gekunt, die St)rache würgt und kränkt... und so 
tyrannisirt und wider Willen zwingt, dafs so sie gelten soll, wie sie durch euch nur klingt". Aber 
auch im übrigen waren die Reden der Damen durchaus nicht immer unsem Begriffen von feinem 
Ton entsprechend. Infolge der auf das Gespräch verwendeten Sorgfalt haben die Komplimentierbücher 
sogar Sammlungen von Redensarten für Damen. Von einer 1654 erschienenen neuen Auflage des 
üben besprochenen Buches führt Hoffmann von Fallersleben im Weimarischen Jahrbuch (I, 326) 
einige Beispiele aus einem solchen ^Extract der verblühmten Reden und Spruch-Wörter, so von den 
Allmod Dahmen gebrauchet werden", an. Darunter sind: „Macht euch doch frei grün, dafs euch 
die Ziegen abfressen. Er ist ein wacker Kerl, er gebe ein fein Epitaphium in ein Scheun-Thor. 
Kennet der HeiT auch ungebrannte Asche ? Die Drescher haben Feierabend gemacht, die Flegel liegen 
auf dem Tische". Dafs dies nicht nur Vorschläge blieben, sondern dafs solche Worte wirklich 
zahlreich von den Damen gebraucht wurden, kann man aus Rachels 9. Satire ersehen, aus der sich 
überhaupt ergiebt, dafs es bei den Damen als guter Ton galt, die Herren einerseits durch schnippisches 
Reden 7.w verhöhnen und ihnen anderseits wieder in unnahbarer Geziertheit gegenüber zu treten, z. B. 
(Rachel, ebda.) für einen Grufs kaum durch leichtes Nicken zu danken, wie Lauremberg (2, 151) 
sagt, „darmit dat Mündeken nicht quem ut den schick". Auf Rechnung derselben Geziertheit ist es 
zu schreiben, dafs es damals für eine Dame sich geziemte, möglichst wenig bei einem öffentlichen 
Mahl zu geniefsen. Einen viel schlimmeren Eindruck bekommen wir, w^enn wir den Inhalt der Gespräche 
betrachten, wie sie in dem Buche von Lucius als Beispiele witziger und scharfsinniger Unterhaltung 
angeführt werden. Danach sind diese Gespräche derart, dafs sie gegenwärtig in jeder Gesellschaft 
unmöglich wären; ja, man könnte sagen, dafs, während der vorhergehende Zeitabschnitt nur das rohe 
Natürliche nicht aus der guten Gesellschaft verbannte, dieser leider das berechnet Lüsterne für 
gesellschaftsfähig gehalten hat. Man sieht, wie sehr auch in diesen Beziehungen, in der Berücksichtigung 
des weiblichen Geschlechts und in der Stellung zur Sittlichkeit, die Anstandsbegriflfe des 17. Jahrhunderts 
denen der Ritterzeit gleichen. Alles, auch die Hochachtung, die Zartheit des Gefühls fand einen 
übertriebenen, unnatürlichen Ausdruck. Falke (Ztschr. f. K. I, Qi^^) macht z. B. darauf aufmerksam, 
dafs damjils die Tanzart ohne Umfassen aufkam, welche eigentlich aus fortwährenden Verbeugungen 
besteht, wenn diese Art auch nicht sogleich die älteren wilden Rundtänze verdrängte (vgl. Simplic. 
I, 1, 34). In Harsdörffers Gesprilchspielen (I, 276) wird dagegen über die Frage verhandelt, ob man 
einer Frau oder Jungfrau in jedem Falle den Vortritt lassen soll. Es wird entschieden, dafs, wenn 
vor einer Thür ,,ein Tapet" aufzuheben ist, der „Geleiter" vorzutreten hat, ferner, dafs auf einer 
Stiege der Geleiter zuerst hinauf- uud zuletzt hinabzugehen hat. Dabei wird zugleich mit bemerkt, 
dafs die (xebräuche vielfach je nach den Ländern verschieden seien; so sei es z. B. in Deutschland 
eine Grobheit, zuerst aus seinem Hause hinauszugehen, wenn man jemand hinausführt, in Welschland 
ehre man diesen damit, weil man ihn gleichsam als Herrn im Hause zurücklasse. Man sieht, bis 
zu welcher Feinheit und Spitzfindigkeit manche äufseren Gebräuche der Höflichkeit bereits gediehen 
sind. Von einer Sitte sei dies noch besonders erwähnt, der des Vorschneidens bei Tafel. Nach wie 
vor ist es die Pflicht eines wohlerzogenen jungen Mannes, dies auf Verlangen auszuführen. Doch 
erfordert es jetzt bereits Kunstfertigkeit, daher ist an die Komplimentierbücher oft gleich noch ein 
^Trincir^ oder /Frenchir"^ (ti-ancher) Büchlein angehängt. 

Wie sehr man es überhaupt sich immer noch mufste angelegen sein lassen, neben der in 
den Lüften schwebenden tlberschwenglichkeit des neueren Anstandes auch die in dem vorigen Zeitraum 
geschaß"enen (Trundregeln zu pflegen, lehrt der Umstand, dafs wichtige Bücher dieser bürgerlichen 
Anstandslehre auch jetzt noch iuimer wieder erschienen So wird z. B. der Grobianus 1640 nochmals 
von Wencel Scherff'er herausgegeben, so werden Erasmus' Voi-schriften bis ins 18. Jahrhundert neu 
aufgelegt. So erschien auch 1631 eine geschmacklose Witzsammlung „/^^rr^^r///^//^;/ oder Reyse Spiegel 
. . Anagkylomitens'^ , die trotz des Zusatzes „eines... Cavalliers oder Alamodo-Monsiers'* fast gar 
nichts Alamodisches enthält, sondern nur grobianische A'erstöfse gegen den Anstand und die Gelehrsamkeit 
im Sinne des 16. Jahrhunderts, z. B. S. 4: „Er setzete den Becher gegen seiner lincken Hand, 



XXVIII 

anif dafs er mit der Rechten desto geschwinder zur Schüssel were". Nur weniges erscheint verfeinert: 
so liat z. B. der junge Tölpel stets ein Schnupftuch, wenn er es auch schlecht anwendet; heim 
Essen eines Eies begeht er nicht weniger als sieben Fehler, z. B. „tranck er etlich mal darüber 
ehe er das Ey aulfafs"; darauf, zuerst gegrüfst zu werden durch Abziehen des Hutes wird grolser 
Wert gelegt, Studenten lassen es in dieser Beziehung gern an sich fehlen: u. s. w. 

Die Nachäffung Frankreichs nahm bekanntlich während und nach der blendenden Regierung 
Ludwigs XIV. in den höchsten Kreisen elier zu als ab. Mehr und melir suchten deutsche Fürstenhöfe 
ihren Stolz darin, dem von Versailles in jeder Beziehung zu gleichen. Im 17. Jahrhundert linden 
wir deutsche Fürstensöhne noch oft auf Universitäten, im 18. höchst selten; dafür nehmen sie gern 
Kriegsdienste im französischen Heere und ihr einziges Ziel ist französische Bildung und französischer 
Umgang. Und den Fürsten thaten es die Vornehmen nach. „Ein junger Mensch von Stande, wenn 
er nicht einige Zeit in Versailles am Hofe gewesen, galt für blödsinnig", bemerkt noch Friedrich 
der Grofse in seinen Memoires pour servir ä l'histoire de Brandebourg (Biedermann, Ztschr. f. d. K. 
I, 416), und besonders auch die Fähigkeit, langatmige Komplimente bei jeder Gelegenheit zu drechseln, 
galt lange noch neben der richtigen Anwendung von Titeln und Anreden als Haupterfordernis des 
gesellschaftlichen Anstandes, wie die nunmehr schon zahlreich erscheinenden Komplimentier- und 
Titularbücher beweisen (vgl. auch Peregrination Anagkylomitens S. 35). Der bekannte Chr. Weise 
wendet sich in seinem Politischen Redner (1677) zwar gegen die Gewohnheit ,.grober Fantasten", 
bei der geringfügigsten Veranlassung, wie beim Zutrinken, beim Aufführen eines „Frauen-Zimmei-s" 
zum Tanze, lange komplimentierende Reden zu halten, bringt aber doch statt derselben Blusterbeispiele 
(S. 163), welche deutlich an die Reden in Lucius' Buche anklingen und beweisen, dafs die Blütezeit 
des Kompliments noch nicht vorüber war. Ja, Weise giebt sogar für wichtige Komplimente eine 
förmliche ^Disposition'^ \ 1) Propositio. 2) Insinuatio mit Votum und Sc7intioritm ablatio. Als 
Beispiel für seine „kurzen" Anreden möge dienen, was er S. 184 bringt: Man dürfe niciit sagen: 
,.Mein Herr last euch grüssen, und last euch bitten, ihr wollet doch auf den Abend sein Gast seyn", 
sondern: y^Monsieitr, mein Herr last sich demselben gar schön befehlen, und hat darneben die 
sonderbare Bitte, Monsieur wolle so gütig seyn, nnd auff instehenden Abend in sein weniges Losement 
aiiff eine geringe Mahlzeit einsprechen". In mafsvollerer Gestalt, wie er sie gleich darauf behandelt, 
pflichten wir dagegen auch jetzt noch der Ansicht bei, dafs die Höflichkeit erfordere, im Gespräch, 
z.B. bei Fragen, Tadel, Befehl, leichte Umschreibung anzuwenden: „so spricht man nicht: Gebt mir 
doch das Glas her, sondern: Beliebt Monsieur unbeschwert das Glas zu langen, oder: Darff ich 
Monsimr beschweren, dafs er mir das Glafs herlangt". Ganz im alten Fahrwasser ist Weise aber 
dann bei den Vorschriften über die Titel, z. B. S. 192, XIX: „Ich weifs nicht, wohin ich das 
weitläuiftige Werck mit den Tituln bringen sol. Denn ob es gleich oft'entlich scheinet, als würde 
ein Mensch dadurch gelobt, so halten es doch die Leute heutiges Tages gleichsam vor ein Essential- 
Stück ihrer Dignität also dafs auch mancher Gesandter lieber die Visite bey einem andern Unterlast, 
wenn er weifs, dafs ihme mit dem Titul Excellenz^) nicht sol begegnet werden. Wiewohl dieses 
bey Personen noch zu entschuldigen ist, welche ihres Principalen Person repraesentiren , und also 
auch in dem geringsten Stücke auff dessen Reputation zu sehen haben. Doch wollen heutiges Tages 
auch geringe Leute dergestalt venerirt seyn, dafs man ofl't durch einen wintzigen Titul die beste 
Insinuation erhalten kann". Darauf erklärt er, man habe bei Titeln dreierlei zu bedenken : „Erstlich, 
wie man die Person Anfangs anredet. Zum andern, was vor Adstracta und Epitheta mitten in 
der Kede gebraucht werden. Zum dritten, wie man sich selbst secundum stylum euriae gegen den 
andern extenuivQ^i sol". Aus der Aufzählung der z. T. noch heute gebräuchlichen Titel sei nur 
erwähnt, dafs bei allgemeiner Anrede imu er noch Monsieur gebraucht wird, „welches sich als ein rechter 
Scherwentzel bey hohen und niediigen gebrauchen last. Nnr dafs man bey hohen Stands-Personen 
Monseigneur spricht. Also sagt man zu dem Frauenzimmer Madame und MademoiseUe'\ Als 
Grundsatz gesellschaftlicher Unterhaltung jener Zeit stellt Weise die Vorschriften auf: „1. Höre 
lieber einen andern als dich selbst. 2. Rede von Sachen, die der andre lieber hört als du. 3. Rede 
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mehr von Sachen, welche dem andern zum Rahme gereichen als dir selbst". Also der Schein der 
Selbstentäufserung ist der Grundzug dieser Höflichkeit. Während die des 15.-16. Jahrhunderts 
verlangte: „mache dich möglichst wenig unangenehm", heifst es jetzt: „mache dich möglichst angenehm 
durch Aufgehen in dem andern" ; entschieden kein falscher Grandsatz : ohne eine gewisse Selbstaufopferung 
ist kein gesellschaftlicher Anstand möglich. Nur versieht es diese Zeit in zweierlei: es fehlt ihrer 
Höflichkeit an Selbstachtung, der Höfliche erniedrigt sich fast zum Bedienten des Angeredeten, und 
es fehlt ihr zugleich infolge dessen an Wahrhaftigkeit, sie ist äufserlich, nicht Ausdruck innerer 
Überzeugung. — Auch in dem 1706 erschienenen, viel genannten Buche ron Talander (A. Bohse), 
„der getreue Hofl^meister adelicher und bürgerlicher Jagend", trHgt der gesellschaftliche Anstand im 
ganzen noch denselben Charakter. Komplimente bilden auch hier noch den Hauptinhalt, denn 
(Vorr. S. 2) der Jesuit Gracian habe in seinem „Homme de cour" (22. Maxime) mit Recht gesagt, 
„dafs die Kunst wohl zu conversiren vielen mehr Nutzen gebracht, als alle sieben freye Künste 
zusammen". So werden denn auch hier zahlreiche Beispiele gegeben, wie man sich bei allen möglichen 
Gelegenheiten zierlich auszudrücken hat, z. B. wenn man sich einem „Professori juris" voi-stellt (S. 141): 
„Gehorsamer Diener, Ihre Magnificcntz , Sie nehmen nicht übel, dafs meine AufFwartung einmahl 
ablege. Ich hätte längst solche Schuldigkeit beobachtet: Ich weifs aber, dafs ihre Magnificentz 
immer mit vielen Affair en obruix^t seynd; darum habe besorget sie zu incommodhe;vL^ , Der andre 
erwidert etwa: „Sein Diener, Monsieur N.y es ist mir gantz lieb, dafs er mir zuspricht". Wir 
begegnen hier zwei neuen Zeichen der Höflichkeit: dem fortwährenden Gebrauche von „Diener, 
gehorsamer Diener" u. dgl. und der W^eglassung von „ich", zunächst in abhängigen Sätzen. Die 
Redensart, „seine Schuldigkeit ablegen" verspottet übrigens schon La uremberg (III, 194). Wenn also auch 
die Komplimente kürzer und sachgemäfser ausfallen, der Ton ist noch derselbe. Ebenso der 
Hauptgrandsatz der gröfsten Behutsamkeit (S. 195) , „die Höflichkeit aber bestehet sonderlich darinnen, 
dafs man jedwedem seinen Respect gebe, und keinen im geringsten weder mit Worten noch mit 
Wercken vorsetzlich touchire'*. Man soll auch sonst in keiner W^eise Aufsehen oder Anstofs erregen, 
auch z. B. nicht dadurch, dafs man sich bei einer Mahlzeit zu sehr nötigen läfst, denn (S. 220) 
„man hält es heut zu Tage nicht einmal weiblichen Personen zu gute, wenn sie so albern thun, 
und lieber bey vollem Tische hungern als essen", oder nicht dadurch (S. 227), dafs man sich mit 
einem Mitgliede der Gesellschaft in Worten unterhält, welche den übrigen unverständlich sind". 
Aber auch davor soll man sich hüten, sich mit dem „Frauenzimmer" (dies ist jetzt der Gesamtname 
für Frauen und Jangfrauen von Stande, S. 293) zu häufig in Kartenspiel einzulassen, welches, 
„zumal an Höifen..nach dieser Zeit Mode sehr im Gebrauch" (S. 332. Vgl. Scherr, Kulturgesch. 
3. Aufl., S. 404), weil man einmal aus Gefälligkeit gewinnen lassen müsste, und weil „dasFraaenzimmer" 
dabei gern ein wenig Betrügerei übte (S. 287). Starkes Trinken soll man unbedingt vermeiden 
(S. 303): „Gehen ja viel Gesundheiten herum, so hat (Joch einer, wer ein wenig von Condition ist, 
seinen Auffwärter hinter sich, dem man anbefehlen mufs, dafs die Gläser nicht so voll geschencket 
werden : Oder, hat sie ja ein anderer ziemlich hoch angefüllet, so wird doch etwan ein Becher oder 
ein ander Glafs vor einem stehen, dahinein man ein Theil abgiessen kann ; auch ist bei vielen galanten 
Collationen gebräuchlich, dafs jetweder sein eigen Glafs und Becher oder kleine Bouteille vor sich 
hat, da er denn nach Belieben einschencken kan. .." Wie schon aus diesen Beispielen ersichtlich, 
ist neben der Rücksicht auf andre hier auch schon deatlicher als vorher Rücksicht auf das eigne Wohl 
vorgeschrieben, und dieseWertschätzung der eignen Persönlichkeit zeigt sich auch in andrer Beziehung mehr 
als in den vorher genannten Schriften : Talanders Buch ist nur für junge Leute von Stande, eigentlich 
nur für den Adel geschrieben. Wie aber schon oben erwähnt, ist dieses Vorwiegen der höchsten Stände 
für den ganzen Zeitraum bezeichnend. Schon Logau klagt ja (S. 337, Nr. 50. S. 61 3, Nr. 23 u. a.) darüber, 
dafs der dreifsigjährige Krieg Deutschland eine Menge Standeserhöhungen gebracht habe. Die Folge 
davon ist diese früher nie so scharf hervortretende Scheidung in höhere und niedere Gesellschaftsklassen 
(vgl. Menantes, Die Manier höflich und wohl zu reden, S. 571). Wohlthuend berührt dagegen bei 
Talander seine Betonung der Bildung. Sein Zögling mufs Rechtsgelehrsamkeit und Lateinisch ebensowohl 
wie Französisch verstehen, welche letztere Sprache ja immer noch „bey der galanten Welt so 
gewöhnlich als die Teutsche ist" (S. 22), ja es giebt Eltern, „welche blofs auif die Gelehrsamkeit 
und das Auskommen sehen, wenn einer um ihre Tochter anhält"; jeder Angehörige der guten (leseltechaft 
mufs ferner von Kindheit an tanzen lernen, doch es darin nicht bis zum Tanzmeister bringen wollen. 
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^Einern Bürgerlichen aber wil es noch weniger geziemen, darinnen zu sehr zu excM'ren. Denn 
tibertriflPt er in solcher Übung den Adel, und recowmam//ret sich dadurch bey jungen Damen, so 
ladet er sich bey denen Edelleuten Hafs und Eyfersucht auff den Hals" (S. 317). Der junge Adlige 
soll ferner fechten, reiten und Ball spielen, vielleicht auch ^voltigiren^ ^ ringen, schwimmen u. s. w. 
können, auch das „ Trenchiren^ mufs er immer noch gründlich verstehen, „das Obst-Schneiden und 
Ä';'T7>//^;/-Brecheu ist heut zu Tage gar wenig mehr im Gebrauch , auch . . . mehr eine Arbeit vor 
Catnmer-Diener und Tafel-Decker" (S. 338). Endlich mufs sich ein junger Mensch von Stande auch 
durch Reisen zum Weltmann ausbilden. Das höchste Glück uud schönste Ziel ist für diese gesellschaftliche 
Bildung natürlich der fürstliche Hof, „ein erhabener Schauplatz, aufweichen aller Welt Augen gerichtet 
sind" (S. 415), uud „welcher doch eine Stadt viel galanter macht" (S. 280). Ebenso ist es für 
Mademoiselle ein „hohes Glück, täglich um Fürstliche Personen zu seyn" (S. 274). Als wohlerzogner 
junger Mann darf Talanders Zögling zwar nicht immer von y.Papa^ und „Mama^ sprechen, Namen, 
die nun in den vornehmen Familien üblich sind (vgl. Der moralische Robinson. 1724. S. 7 m.), mufs 
sich aber eines durchaus sittlichen Lebenswandels befleifsigen, der freilich im übrigen damals gar 
nicht zum guten Tone nötig war, und besonders die Religion achten, also z. B. nicht denken, es 
,,8tehe galant, wann er in die Kirche kömmt, den Hut auff behält, und fein trotzig a la mort bleue 
nach dem lincken Ohre drücket" (S. 71) oder wenn er während des stillen Tischgebetes der andern 
die Hände nicht faltet, sondern unruhig hin und her bewegt und, wenn die andern gebetet haben, 
„mit einem Tantz-Boden-mäfsigen Rroeientz ihnen aus üblicher Cercinonia die Mahlzeit gesegnet, 
hernach sich sofort über die Potage hermachet" (S. 99). So singt z. B. der gesellschaftliche 
Mastermensch des Menantes (S. 322) im Postwagen bei einem Gewitter ein geistliches Lied. Bei 
Talander fehlen die früher am meisten betonten Lehren von den äufsern (leberden der Höflichkeit. 
Auch in andern Schriften seiner Zeit spielen sie gegenüber der Belehrung über die Komplimente 
eine Nebenrolle. Verhältnismäfsig zahlreich sind sie noch in Menantes* oben erwähntem Buche „Die 
Manier höflich und wohl zu Reden und zu Leben" (1710). Wir heben folgende Beispiele heraus: 
S. 108: „Man mufs sich hüten, in grosser Compagnie Schnup-Toback zu gebrauchen, und dadurch 
zu niesen, dafs die Fenster wackeln, oder einen Eckelhaiften Anblick zu verursachen; und wenn ein 
Vornehmer nieset, sagt man nicht /r^^/V oder Gott helfe Ihnen, sondeni macht blofs eine Rei^erence^ , 
S. 153: „Eine vornehme Person trinckt zuweilen über der Tafel unsere Gesundheit: dabey man 
einen Reverence mit dem Leibe macht, und wenn sie von höchster Qualiti\ so lange aufstehet, bis 
sie ausgetruncken, und sich denn mit einem Ret'erence wieder niedersetzet". S. 142: „Den Degen 
(bei Tafel) an der Seite zu behalten, ist nach dem Wohlstand (d. h. wohlanständig), weil es bey 
vornehmen Pei-sonen nicht wie auf Universitaeten zugehet , da der Herr Hospes alle Degen fodert, 
und verw^ahret..." S. 528 ruft der Verfasser einem Menschen, der vor einem Frauenzimmer nichts 
zu reden weifs, zu: „Fange doch, wie alle tumme Teufel, einen Discours vom W^etter an..!" — 
Einer unter dem Namen des später zu besprechenden Chr. Thomasius gehenden Schrift „Kurze Anleitung 
zu einer guten Conduite" (o. J.), die aber sicher nur eine spätere Bearbeitung von Talanders 
„HoflPmeister" ist, entnehmen wir noch (S. 692) die Vorschrift: W^enn ein Herr ein Frauenzimmer 
auf einer schmalen Treppen hinauf oder hinunter zu führen hat, so geht er stets voran, führt aber 
die Dame immer an der Hand, auch in ein Zimmer tritt er, die Dame an der Hand führend, zuerst, 
macht dann nach der Dame zu eine Verbeugung, führt die Dame ganz herein und läfst sie mit 
nochmaliger Verbeugung los. Wir lernen dabei, dafs, wie das vorige, so auch das 18. Jahrhundert 
den Brauch noch nicht kannte, der Dame den Arm zu bieten (s. auch Sittl, Gebärden, S. 81 u. Anm.). 
Endlich ist nach Amaranthes, Fi auenzimmerlexikon (unter „Nachtreten") die alte Sitte noch geblieben, 
dafs einer vornehmen Frau bei allen Ausgängen eine Magd folgen und z. B. das Gesangbuch in die 
Kirche nachtragen mufs. Feiner noch ist es, wenn ein „Kammer-Lakai" diese Dienste vemchtete 
(Schultz, Alltagsleben einer deutschen Frau z. Auf. d. 18. Jahrb. S. 155). Der Grund, aus welchem 
derartige Dinge in den Anstandsbüchern meist nur beiläufig behandelt werden, ist, dafs vieles davon 
als bekannt vorausgesetzt werden kann, vieles auch dem Tanzunterricht übertragen wird. Man darf 
darin einen Fortschritt des Anstandsgefühls erkennen: die Höflichkeit besteht nicht mehr aus einer 
gröfsern oder geringeren Anzahl äufserlicher Regeln, sonder sie ist jetzt der Ausdruck eines einheitlichen, 
bestimmten Wesens, wenn auch dieses selbst uns noch fremd und unnatürlich erscheint. Auf diesen 
Unterschied zwischen wahrem und zur Schau getragenem Gefühl macht z. B. „Der moralische Robinson" 
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(1724) aufmerksam: „wahrhaft höflich ist nur der, bei welchem gefalliges Wort mit gefälliger That 
übereinstimmt", nur dafs diese Bestimmung noch viel zu eng ist. Wie wenig auch der Verfasser 
dieser Schrift über wahre, innere Höflichkeit sich klar ist, sieht man daraus, dafs er auf die Frage, 
warum man gegen das Frauenzimmer besonders grofse Höflichkeit, ja „Sudmissian praetendirerC^ 
müsse, nur die Antwort hat: „Es ist so Mode, die Gewohnheit bringt's mit sich" (S. 50). Bei 
dieser Gelegenheit kommt übrigens die Rede auch auf einen früher für die feine Gesellschaft noch 
unmöglichen Gegenstand zu sprechen: ist es erlaubt, „in Frauenzimmer - Crw//^^/w> eine Pfeiife 
Taback" zu rauchen? Die Antwort lautet (S. 55): Bisher würde man damit schlecht angekommen 
sein, „wer da Taback rauchete, der hiefs ein liederlicher Kerl, ein versofl'ener Bier Limmel". Jeizt 
aber, wo „auch grosse Herren an ihren Höifen Tabacks - G;//r^/W auffzurichten kein Bedencken 
getragen", könnte man es wohl wagen, aufser freilich an einer „gewissen Königlichen und Ch urfürstlichen 
Rezidentz in Deutschland", nirgends sei der Taback, „insonderheit unter dem ddicaten Frauenzimmer" 
80 verhafst als hier. „Das beste aber ist, dafs nicht aller Orthen das Frauenzimmer so delicat 
und eckel, oder dem unschuldigen Toback so gram ist, sondern es wird nunmehro ^r^;/^/ Mode, dafs 
das Frauenzimmer selbst Toback rauchen lernet und sich Vulcano Opfer zu bringen, bequemet". 
Diese Sitte scheint aus England herüber gekommen zu sein (Schultz, Alltagsleben, S. VIII Anm.). 
Im allgemeinen aber mag das Rauchen in Gesellschaft noch vielfach Widerspruch gefunden haben 
(Thomasius, Entwurff der polit. Klugheit, S. 168 Anm). — Aber noch in andrer Beziehung 
lockern sich in dieser Zeit die Fesseln der unnatürlich steifen An standsichre. Allerdings giebt es noch 
Mustermenschen, welche besonders im verliebten Zustande „gantze Romainen und Complimentir'BXxoSi^T 
aufswendig lernen, und dadurch ihre Höfflichkeit mit gedrechselten Worten an den Tag zu legen 
bemühet sind" (Robinson S. 59), aber mehrfach macht sich doch das Gefühl des Unbehagens und 
Spottes über die endlosen Redensarten geltend, z. B. bei Menantes, Die Manier .., S. 5 flg., 35, 467, 
s. besonders S. 42 das Muster einer damaligen gleichgiltigen Unterhaltung : jede der beiden Personen 
spricht neun mal, und darin kommt zwölf mal „Ihr Diener" oder „Gehorsamer Diener", „Schuldiger 
Diener" vor. Gerade unter der Jugend, aus welcher nach Talanders Buch die eigentliche Gesellschaft 
hervorgeht, unter den Studenten, tand sich eine starke Gegenströmung, an deren Spitze die sogenannten 
Renommisten standen (vgl. Zachariae, Der Renommist). Allerdings übertrieben sie ihr Benehmen 
nach der entgegengesetzten Seite: in Jena, wo diose Richtung am stärksten vertreten war, durfte 
kein Student den andern durch Abziehen des Hutes grüfsen (Robinson, S. 42), in einer andern 
Universitätsstadt mufste das Frauenzimmer „allemahl eher einen Knix machen, als der Pursche nach 
seinem Hute greiflft" (Robinson S. 51), — aber trotz alledem wird man in dieser Unhöflichkeit nur 
den notwendigen Rückschlag gegenüber der bisherigen Unnatur zu erblicken haben. Doch bedeutender 
noch war die Einwirkung des durch Brandenburg - Preufsens Aufsteigen mehr und mehr auf die 
allgemeinen gesellschaftlichen Verhältnisse Einflufs erlangenden norddeutschen Wesens und daneben 
der auch Deutschland ergreifenden Aufklärung. Beide Kräfte bewirken zunächst eine verstandesmäfsig 
nüchterne Auffassung des Gesellschaftslebens: Der gesunde Menschenverstand bekämpft die Unnatur 
der Überlieferung. Als Begründer dieser Richtung mufs der grofse Aufklärer des 1 7. Jahrhunderts, 
wie ihn Scherr (Kulturgesch., 3. Aufl., S. 326) nennt, mufs Christian Thomasius bezeichnet werden. 
In seinem „Kurtzen Entwurif der politischen Klugheit.." spricht er mit einer nach dem bisherigen 
Wortgeklingel wohlthuenden , aber freilich sehr verstandesmäfsigen Schärfe, Aufrichtigkeit und 
Bestimmtheit von der richtigen liCbensführung im allgemeinen. So giebt er auch für die Conversation, 
d. h. den gesellschaftlichen Umgang, verschiedne Klugheitslehren (cap. V, § 1 8 flg.). Gewissermafsen 
die Nutzanwendung dieses Buches liefert die namenlose Schrift „Lebhaffte Abbildungen und Grund-Risse 
der Thorheit und Klugheit" (1715). Auch hier werden die Vorschriften für das gesellschaftliche 
Leben von der Lebensklugheit abgeleitet, dabei wird aber auch auf die einzelnen Lebensverhältnisse 
eingegangen. So wird der Verfasser genötigt, das richtige, anständige Verhalten auf Gebieten zu 
besprechen, die den früheren Anstandsiehren verschlossen blieben, z. B. Einrichtung des Hauswesens, 
Betragen gegen die Familie und die Dienerschaft, Verhalten in Berufsgeschäften, entschieden ein 
wichtiger Fortschritt: wahre Höflichkeit mufs das ganze Wesen so sehr umfassen, dafs sie in jeder 
Lage des Lebens zum Ausdruck kommt. Von der bisherigen Hauptsache, den Komplimenten, heifst 
es dagegen (S. 194): „Die Complimenten müssen in einer solchen Conversation zwar eines jeden 
Stand convenable aber so kurtz als immer möglich, und hergegen desto nervöser seyn. Eine stille 
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Reverencc oder Buckung defs Leibes ist auch öfFters genug..." Zur Ergänzung der oben gegebenen 

Einzelvorschriften seien aus dem sehr gründlichen Buche noch angeführt (S 128): „Begegnet mir 

jemand, gegen deme ich nicht nur eine Höflichkeif, sondern auch eine Veneration zu bezeugen habe, 

so mufs ich so lange stille stehen, wann er etwan noch ein -paar Schritte von mir ist, und bifs er 

ein paar Schritt vorbey, und so lang den Hut nicht nur vom Kopf, sondern auch vom Arm hervor 

nehmen, und in der Hand hangend halten, und eine Rei'erence machen, und zwar jederzeit an der 

niedersten Stelle der Strassen" (S. 126). In Wagen läfst man den Vornehmsten zuerst ein-, aber 

zuletzt aussteigen, um ihm behilflich zu sein. „Man regai-dirt anch nicht allezeit im Sitzen die 

rechte Hand, sondern derjenige, so am ersten einsteigt, wird vor den Vornehmsten gehalten". — 

Man sieht, wie durch die Wendung zum Verstandesmäfsigen , welche die Anstandslehre im ersten 

Viertel des 18. Jahrhunderts nimmt, — eine Wendung, die sich auch in des berühmten Philosophen 

Chr. Wolf „Vernünftigen Oedanken von der Menschen Thun" (§ 437 flg.) ausgedrückt findet; vgl. 

Biedermann, Dtschl. i. 18. Jahrh , II, 432 — wie durch diese Wendung die Herrschaft des Kompliments 

beschränkt wird. Von völligem Schwinden dieser Herrschaft zu sprechen wäre verfrüht, dies beweist 

ein viel benutztes Buch: Ethophilus, Neues ... Complimentir- und Sitten-Buch (5. Aufl. 1753). Wir 

bekommen hier wieder einen Schwall von gedrechselten Reden, aber — dies ist bezeichnend — 

Ethophilus schreibt nur für den Bürger- und Handwerkeratand. Soweit hat sich nunmehr endlich der 

Mittelstand wieder emporgearbeitet, dafs er feinerer gesellschaftlicher Formen fähig ist. „Alle 

Coraplimente an vornehme und in wichtigen Bedienungen stehende Leute müssen so kuvtz als möglich 

abgefasset werden". Mit andern Worten: in den höchsten Gesellschaftskreisen schwindet das Kompliment, 

in den übrigen besteht es noch. Auch sonst finden wir einige sittengeschichtlich wichtige Unter- 1 

schiede. Die Sprache dieser bürgerlichen Komplimente ist. verhältnismäfsig schlicht und rein von ^ 

französischen Worten, denn (S. 22) „Keine Complimente lassen sich weniger brauchen, als die man | 

aus Romanen erlernet". Zwar „die französischen Titul Madame und Madernoiselle sind heut zu 

Tagen in Teutschland so gemein worden, dafs keine Krämers oder Künstlers Tochter und Frau mehr 

wollen Jungfer und Frau NN... gescholten sein (S. 110), aber die Anrede an Männer lautet stets 

„Mein Herr". Zum Tanz fordern sich Männer und Frauen wechselsweise durch blofsc Reifer enz 

auf, der Herr führt die Dame an der Hand zum Tanze, und hält dabei den Hut in der linken Hand, 

setzt diesen aber auf, sowie er nach einer Verbeugung den Tanz beginnt. Das Vorschneiden bei 

Tafel wird immer noch von Gästen, sogar weiblichen, besorgt — daher am Schlüsse das übliche 

„Trenchierbüchlein" — doch giebt es schon Ausnahmen (S. 188). „Ohne Gabel zu essen, ja vorzuschneiden, 

ist wider die Höflichkeit; manches Frauenzimmer bürgerlichen Standes nimmt sich zwar hierinnen 

oftmahls eine Kleinigkeit nicht übel, und greiffet die Sache mit Menschen - Händen an" (S. 188); 

d. h. also : erst jetzt, um die Mitte des 1 8. Jahrhunderts, wird die Gabel in diesen Kreisen notwendig. 

„Etwas vermögende Leute, die Wohlstand und Ordnung lieben, werden auch darinnen die Anständigkeit 

beobachten, dafs sie bei Gastereyen neben eines jeden Teller ein paar Messer legen lassen; denn 

wenn die Messer, da man schon zu Tische sitzet, erst müssen zusammen gesuchet werden; so lasset 

es erbärmlich : einem jeden wird auch billig sein eigen Glas oder Krug gegeben, damit er, wenn er 

Appetit zu trinken hat, nicht erst auf einen andern warten müsse". Die Titelsucht empfindet 

Ethophilus bereits als einen Unfug (S. 23): „Ehedem hiefs ein Edelmann: Edler und gestrenger.., 

heut zu Tage ist fast keine bürgerliche Person mit dem Titul: Edel zufrieden; sondern soll Wohledler, 

wo nicht gar Hochedler heissen". Betreffs des Hutes und des Grüfsens heifst es (S. 8): „Den Hut 

trägt man wohl (wenn es sonst unser Stand erlaubet) unter dem Arme, zumal, wenn man kostbare 

Perücken auf hat, bei geringen Perücken, und als ein Handwerksmann dergleichen zu thun, last 

lächerlich . . . Bei Abnehmung des Hutes vom Kopffe wird solcher nicht geschwinde herunter gerissen, 

man lasset auch solchen nebst dem Arm nicht allzutief sinken, sondern ziehet ihn allmählich bifs 

gegen die Mitte der Brust, und setzet denselben allmählich wieder auf, wenn man einige Schritte 

demjenigen vorbey gekommen, gegen welchen man das Complimeut gemachet", d. h. beim Grufse 

eines weniger Vornehmen ; andernfalls mufs man mit starker Verbeugung den Hut tief sinken lassen. 

„Der Reverenz wird auf der Gasse vorwärts im Gehen ohne Stillstehen gemachet . . . Bei dem Beugen 

des Leibes weit auszukratzen, lasset mehr bäurisch als höflich und artig". — So sieht man fast in 

jeder Beziehung eine allmähliche Rückkehr zum Schlichten, Einfachen und Nützlichen. Und diesen 

Standpunkt vertritt bekanntlich auch u. a. das berühmte Buch des Freiherrn von Knigge „Über den 
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TJmg:ang mit Menschen" (1788), ein Werk, das trotz seiner Hervorhebung der Rücksicht auf den 
eignen Nutzen doch mit solcher Wärme und Menschenkenntnis geschrieben ist, dafs der Beifall, den 
es gefunden hat, erklärlich wird. Für unsere Zwecke bietet es natürlich fast nichts, da der Verfasser 
ausdrücklich (I, 70) erklärt, über gesellschaftliche Formen, wie z. B., „dafs man bei Personen, die 
das genau nehmen, den Vornehmen immer auf der rechten Seite, oder, wenn drey beisammen sind, 
in der Mitte gehn lasse", so wichtig solche Dinge auch werden könnten, nicht sprechen zu wollen, 
da sie Leuten von Stand und Erziehung unbedingt bekannt wären. Doch kann er nicht umhin (II, 53) 
zu gestehen, dafs der Ton, welcher unter den jungen Leuten ziemlich allgemein an Höfen und in 
der feinen Welt eingeschlichen ist, ihm gar nicht so gefallen will, wie der, welcher vor etwa zwanzig 
Jahren herrschte. Viele kommen ihm äufserst ungescliliifen und plumj) vor ; es scheint ihm, als suchten 
sie etwas darin, Bescheidenheit, Höflichkeit und Delikatesse zu beleidigen, stumm, ungefällig gegen 
Damen und Fremde zu sein, selbst ihren Körper zu vernachlässigen, ohne alle Grazie beim Tanze 
herumzuspringen u, s. w. Allerdings, fährt er fort, sei es ein Glück, dafs die frühere Steifigkeit 
abgelegt werde, aber deswegen brauche man nicht auf jeden Anstand zu verzichten. In dieser von 
Knigge getadelten Regellosigkeit machte sich auf diesem Gebiete die Zeit des Sturmes und Dranges 
geltend. Als dieselbe, und mit ihr die der französischen Revolution in Deutschland durch unsere 
gröfsten Geister ihre Klärung gewonnen hatte, als man das höchste Ziel in der Ausbildung allgemeiner 
schöner Menschlichkeit gefunden hatte, da war auch für die Betrachtung der menschlichen Geselligkeit 
und ihrer Formen der für ihre bisherige Entwicklung höchste Standpunkt gewonnen. Er ist im Anschlufs 
an Schillers Briefe „über die ästhetische Erziehung des Menschen" ausgesprochen in K. L. Müllers 
„Anleitung zur Bildung für Gesellschaft und Umgang" (1812). Hier wird zum ersten Male der im 
vorigen Jahrhundert geschaffene Satz, dafs die Klugheit, die Berechnung des eignen Wohles unser 
Benehmen in der Gesellschaft allein zu leiten habe, umgestofsen. S. 9 heifst es : „Die echt menschliche 
Geselligkeit im edelsten Sinne des Wortes, oder die humane, gründet sich daher keineswegs auf das 
Bedürfnis der Hilfe . . . , nicht auf das Gefühl ^er Beschränkung, der Abhängigkeit und Dürftigkeit, 
sondern auf den Allem, was Leben athmet, der Menschheit jiber im höchsten Grade eigenen Drang, 
das individuelle Leben zu erweitern, und gleichsam das Bewufstsein der Gattung, das Gefühl einer 
gränzenlosen Erhöhung der edelsten Kräfte des Geistes und Gemüths zu erringen, oder mit andern 
Worten : sich bewufst zu werden, dais das Leben des einzelnen nur ein Strahl des unendlichen, Alles 
durchdringenden ewigen Lebens ist. Mit dem Streben, dieses Gefühl zu erringen — tritt der Mensch 
über die Natur..." Damit ergiebt sich als höchster Grundsatz der Geselligkeit (S. 25): „Strebe 
nach Mittheilung deines Wesens auf eine solche Weise, dafs die Gesellschaft, mit der du in Verbindung 
trittst, den möglichst gröfsten Genufs ihrer eigenen Menschheit erhalte". 

Mit dem Hervortreten dieser Anschauung schliefst die dritte Entwicklungsreihe in der Geschichte 
des gesellschaftlichen Anstandsgefühls. Von ganz unnatürlichen Begriffen und Formen ausgehend, hat 
die Gesellschaft des 17. und 18. Jahrhunderts die Anstandsformen zum Natürlichen zurückgeführt 
und nunmehr auch den edelsten Inhalt dazu gewonnen: nicht mehr Adel oder Bürgerschaft, höhere 
oder niedere Stände sind je für sich die mafgebenden Glieder der Gesellschaft, sondern jeder edle 
und reine Mensch. Diese Erbschaft hat unsere Zeit übernommen und bildet sie noch jetzt mit mehr 
oder weniger Geschick weiter aus : die Formen der Gesellschaft streben möglichst nach edler Natür- 
lichkeit, die innere Grundlage der Gesellschaft ist allgemeine Menschlichkeit. So heifst es z. B. in 
dem Buche von v. Friederici, „Die wahre Höflichkeit" (1868) S. 2: „Wenn Ihr höflich sein wollt, 
so seid vor allen Dingen gut". Doch bereits zeigt sich noch ein andres Ziel. Bedenkt man, dafs 
Deutschland sich im 18. Jahrhundert als Volk und im 19. als Staat wiedergefunden hat, so mufs man 
fast erwarten, dafs auch in den Formen der Gesellschaft mit noch mehr Absichtlichkeit der deutsche 
Standpunkt betont werden wird. Damit würde die deutsche Gesellschaft zwar scheinbar von dem 
schönen Traume der Weltbürgerlichkeit ablenken, aber nur, um ihn in schönerer Wirklichkeit» zu 
erfüllen: allein da ist wahre Gesellschaft möglich, wo mehrere selbständige Einzelwesen vorhanden 
sind. Dafs zu dieser Hervorhebung des Volkstums die jetzige Hochschätzung des Soldatischen in der 
Gesellschaft den Anfang bilde, darf wohl als Hoifnung ausgesprochen werden. 



Sehulnaehriehtett 

von Ostern 1890 bis Ostern 1891. 



I. Jahresbericht. 

Aus den auf den Abschlufs des vorigen Jahresberichtes folg-enden letzten Woclien des 
Schuljahres 1889/90 ist noch zu berichten, dafs die feierliche Verabschiedung der die 
Schule mit Rieifezeugnis verlassenden Schüler am 22. MSrz 1890 in Gegenwart der Herren 
Stadtrat Richter, Konsistorialrat Superintendent D. Dibelins, Oberschulrat Prof. Dr. Hultsch und 
zahlreicher Angehöriger der zu entlassenden Schüler nach der im vorigen Programme angegebenen 
Ordnung stattfand. Der Rektor sprach nach Worten der Beglückwünschung und Ermahnung, an- 
knüpfend an den zwei Tage vorher erfolgten Rücktritt des Fürsten Bismarck, von den aufserordent- 
lichen Verdiensten dieses Staatsmannes und denjenigen seiner Eigenschaften, die für Jedennann als 
vorbildlich bezeichnet werden können, insbesondere der glühenden Kraft seiner Vaterlandsli(^be , die 
die Triebfeder seines Wirkens gewesen sei und mit der sich auch die aus der Schule ins Leben 
tretenden Schüler durchdringen sollten. 

Den öffentlichen Prüfungen, die am 11. und 12. April stattfanden, wohnte als 
Vertreter der Stadtverordneten zum Teil HeiT Landgerichtsrat Schmidt bei. 

Das Schuljahr wurde geschlossen am 28. März. Mit diesem Tage nahm die stellvertretende 
Lehrthätigkeit ein Ende, die die Kandidaten des höheren Schulamtes Arndt Pöhlmann (seit dem 
1. April 1888 infolge der erst durch Krankheit, dann durch Tod des Oberlehrers Dr. Paul Richter 
entstandenen Lücke) und Paul Tempel (nach dem Tode des Oberlehrers Dr. Funcke) ausgeübt 
hatten. Die Schule ist beiden Herren für die treue und geschickte Hingabe an diese ihnen vor- 
übergehend übertragene Lehraufgabe und für die erfreulichen Erfolge ihres Unterrichtes zu Dank 
verpflichtet. Der Kandidat Pöhlmann blieb mit Genehmigung der Behörde im sog. unterrichtlichen Zu- 
sammenhang mit unserer Schule. 

Für die endgültige Besetzung der durch die beiden Todesfälle und durch Aufröcken im 
Kollegium frei gewordenen beiden untersten ständigen wissenschaftlichen Lehrerstellen waren vom 
Rate die Kandidaten Dr. Unger und Dr. Worgitzky gewählt worden und zwar Dr. ünger 
für 1. April und zugleich zum Inspektor des Alumneums in Ablösung des auf sein Ansuchen von 
der Inspektion entbundenen Oberlehrers Mehnert, Dr. Worgitzky für 1. Mai, da er bis Ende April 
zu einer militärischen Dienstleistung einberufen war und sein Unterricht bis dahin von den anderen 
Vertretern des mathematisch-naturwissenschaftlichen Lehrfaches übernommen werden mufste. Die 
beiden neu ins Kollegium eintretenden Lehrer berichten über ihr Vorleben wie folgt: 

HanH Adolf ünger wurde am 5. Februar 1863 in Dresden geboren. Vorgebildet in der 4. Bürger- 
schule, besuchte er seit 1878 die Kreuzschule. Nachdem er Ostern 1882 an dieser Anstalt die Reifeprüfung 
bestanden hatte, studierte er in Leipzig klassische Philologie und Geschichte ; doch mufste er seine Studien be- 
sonderer Verhältnisse halber vom Sommer 1883 an fast auf ein volles Jahr unterbrechen, wahrend dessen 
er eine Hauslehrerst-elle in der Familie eines Rittergutsbesitzers der sächsischen Lausitz bekleidete. Im 
Mai 1884 nahm er seine Studien in Leipzig w^ieder auf, promovierte im Sommer 1887 mit einer Abhand- 
lung: 'de censibus provinciarum Romanarum' und legt« dann im Februar 1888 die Prüfung filr da«s höhere 
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